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Meiner Schwester Beth gewidmet, 
dem Urgestein der Großfamilie Terry. Sis, ich habe Dich lieb.
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7.47 Uhr

Die Schlange hatte sich aufgerichtet und war bereit zuzuschlagen. So dachte sie von sich – so dachte er von sich.

Er stand in Detroit auf dem West Grand Boulevard und lehnte an der Bushaltestelle vor dem Henry Ford Hospital am Wartehäuschen. Hinter ihm ragte das Gebäude auf, ein roter Ziegelbau von siebzehn Stockwerken, an dessen Oberkante in großen weißen Buchstaben der Name des Krankenhauses geschrieben stand. Eigentlich handelte es sich um einen Komplex aus wenigstens einem halben Dutzend Gebäuden und mehreren Parkhäusern, das an der Ecke von John Lodge und dem Boulevard den gesamten Häuserblock dominierte, und nicht nur ihn, wenn man die zugehörigen Parkplätze hinzuzählte. Der Herbsttag war frisch, und graue Wolken zogen über den Himmel, als hätten sie es eilig, irgendwohin zu kommen.

Die Schlange machte sich Gedanken um den Wind. Er fragte sich, ob der Wind Schwierigkeiten verursachen würde. Doch das wäre eine technische Komplikation, und technische Herausforderungen lagen ihm. Das ganze Vorhaben hatte als technische Herausforderung begonnen. Der Wind allerdings war ein Planungsfaktor, über den er nicht allzu viel nachgedacht hatte.

Er überlegte, ob er sich damit länger hätte befassen sollen, doch dann gelangte er zu dem Schluss, dass es zu spät sei. Bei jedem Experiment, bei jedem Vorhaben kam irgendwann der Moment, in dem man vorzucken musste – und zuschlagen!

Das mochte er. Ihm gefiel das Melodramatische daran. Dass es klang wie aus einem schlechten Film, störte ihn nicht. Er fand den Namen, den er sich gegeben hatte, cool. Die Schlange.

Er fuhr mit den Fingern über das Handy, das er in der Hand hielt. Es war ein Klappgerät von Nokia mit dem üblichen Ramsch an nutzlosen Zusatzanwendungen – Terminplaner, Videospiele, Taschenrechner, elektronisches Notizbuch, Digitalkamera. Die Schlange blickte auf das winzige Display und tippte die Nummer ein. Nun brauchte er nichts weiter zu tun, als die grüne Ruftaste zu drücken. Bereit zum Stoß.

Zeit, die Welt an die Macht Alephs zu erinnern. Zeit, dass Aleph sich wieder erhob.

Auf dem Boulevard ging es sehr belebt zu. Nicht weit vom Krankenhaus stand das Fisher Building, ein architektonisches Juwel vom Reißbrett des Architekten Kahn, über vierzig Stockwerke aus lohfarbenem Marmor und Sandstein mit einer grünspanbedeckten Kupferspitze, die am äußersten Ende golden war. Er hörte das Dröhnen der Automotoren auf der Lodge, einer Durchgangsstraße, die man in eine massige Betonschlucht mit dreizehn Meter hohen Wänden versenkt hatte. Diese teilten die Stadt in zwei Hälften. In der Stadt des Motors fuhr jeder Auto. Siebzig Meilen pro Stunde, hundertzehn Stundenkilometer, war auf der Lodge die Mindestgeschwindigkeit. Auf den Straßen an der Oberfläche sah es anders aus. Auf dem Boulevard stauten sich die Fahrzeuge, und niemand kam schnell voran. Irgendwo in der Nähe war ein Wagen liegen geblieben. Die anderen Fahrer waren ungeduldig. Die Schlange merkte es an der Art, wie sie den Kopf hielten. Ständig hupte jemand.

Ein Obdachloser in zerlumpter schwarzer Hose und Armeejacke schlurfte an ihm vorbei und musterte ihn, dann zog er sich in eine Ecke zurück. Er sah alt aus, war dünn und hatte einen struppigen weißen Bart. Unter einem Arm hielt er ein Pappschild, auf dem stand: ›Ich bin obdachlos und hungrig.‹ Die Schlange überlegte. Wenn der Bursche den ganzen Tag über dort an der Ecke arbeitete, acht oder neun Stunden lang das Schild hochhielt, während die Autos vorbeischlichen, wie viel hätte er am Abend eingenommen, wenn ihm von einem Dutzend Autofahrer einer einen Dollar gab oder vielleicht sogar einen Fünfer? Fünfzig Dollar? Hundert? Noch mehr?

Als ein starker kalter Windstoß heranbrauste, zog die Schlange die Schultern hoch und blickte dann über die Straße zum Café am Boulevard hinüber. Alle sind da, dachte er.

Die Schlange – er grinste bei dem Gedanken – spannte ihren Körper an, um zuzustoßen, den Finger auf der grünen Ruftaste.
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7.53 Uhr

John Simmons bestellte die letzte Mahlzeit seines Lebens. Hätte er gewusst, dass es seine letzte Mahlzeit war, so hätte er sich wohl kaum ein Bauernfrühstück mit Kartoffelpuffern bestellt, dazu Weizentoast mit einem großen Glas Orangensaft und Kaffee, was er jedes Mal aß, wenn er in das Café gegenüber dem Henry Ford Hospital ging. Hätte er gewusst, dass er seine Henkersmahlzeit bestellte, wäre das Boulevard Café überhaupt nicht in Betracht gekommen.

Einmal pro Woche trafen sich zehn Freunde, allesamt Hochschullehrer oder Angestellte an der Wayne State University oder am Henry Ford Hospital, zu einem gemütlichen gemeinsamen Frühstück. Aus Gründen, die niemand kannte, kamen sie stets in dem Loch zusammen, das das Boulevard Café war, einem Lokal, das keiner von ihnen besonders mochte und einige sogar verabscheuten. Der Treffpunkt war zu einer eigentümlichen Gewohnheit geworden, und wenn Simmons einen Gedanken daran verschwendete, vermutete er, dass das schäbige Ambiente doch irgendeinen Reiz ausüben musste. Wahrscheinlich aber hatte die Tradition damit ihren Anfang genommen, dass das Café so günstig gelegen war, denn die Leute aus dem Krankenhaus brauchten nur die Straße zu überqueren. Simmons schaute aus dem großen Fenster auf den frühmorgendlichen Verkehr, der den Boulevard verstopfte. Sein Blick fiel auf den Nebeneingang des Krankenhauses, der riesige, fast unproportionierte dreieckige Vordächer hatte. Er musste an eine Baseballmütze denken, deren Schirm aus Ziegeln und Beton bestand.

Melanie Tolliver, eine Forscherin aus dem Hospital, fragte: »Wo ist Rebecca?« Tollivers grüne Augen funkelten vor kaum verhohlener Neugierde.

Simmons zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck Kaffee. »Sie hat angerufen und mir gesagt, dass sie später kommt. Warum, das hat sie nicht gesagt.«

Melanie strich sich das grau melierte braune Haar aus der Stirn und zog eine Augenbraue hoch. »Alles okay? Ich meine …«

»Ja. Alles prima.« Mit einem erneuten Schulterzucken sah sich Simmons im Lokal um, das ziemlich voll war. Sie waren zu neunt statt wie sonst zu zehnt. Die Nichtraucherzone des Boulevard Café war nicht viel größer als eine Telefonzelle, und daher saßen sie im Raucherbereich, dessen Luft blau war vom Zigarettenqualm. Von ihnen rauchte niemand. »Himmel, können wir denn nicht –«

»Fang gar nicht erst an«, mahnte Brad Beales. Er saß auf der anderen Seite des beschichteten Tisches, der wackelte, sobald sich jemand darauf stützte. Brad war Linguist und maß ohne Schuhe einen Meter sechsundneunzig. Groß und mager, wie er war, sah er mit seinem üppigen Schopf aus flauschigem weißen Haar an dem langen, schmalen Kopf wie ein Wattestäbchen aus. Mit Falsettstimme sagte er: »Wir alle mögen Margie.«

Er und Simmons lachten, aber Melanie schaute sie missbilligend an. »Es ist eben in der Nähe.«

»Es ist eine Bruchbude«, beschwerte sich Simmons.

Beales zuckte mit den Schultern und grinste leicht. »Man isst billig.«

»Naja, bisher sind wir einer Lebensmittelvergiftung ja entgangen«, entgegnete Simmons. Er wollte weiterreden, doch dann verbiss er sich seine Bemerkung. Er blickte auf die Uhr und fragte sich, wo Rebecca blieb. Sie hatte gestresst geklungen, als sie ihn am Morgen anrief, um ihm zu sagen, dass sie später komme. Als er nach dem Grund fragte, hatte sie nur erwidert: »Ich komme später, das ist alles«, und aufgelegt. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Sie verbrachte drei oder vier Nächte in der Woche bei ihm oder er bei ihr. Ihm war klar, dass Melanie sich fragte, ob sie gestritten hätten. Das fragte er sich nun auch. Aber nein. Alles war okay gewesen. Alles war bestens.

Er horchte auf, als es irgendwo in der Nähe knallte. Es war kein lauter Knall wie von einer Schusswaffe, eher wie der Knall eines Sektkorkens.

Er achtete auch nur kurz darauf, blickte hoch, einen fragenden Ausdruck im Gesicht, dann wandte er sich wieder seinem Kaffee zu. Margie, ihre Kellnerin, kam mit zwei Tellern. Man könnte meinen, sie sei in den Sechziger Jahren sowjetische Gewichtheberin gewesen. Sie hatte ein rundes Gesicht und einen rundlichen Leib, aber sie machte den Eindruck, sie könne einen Bus stemmen. Ihr stahlgraues Haar trug sie zu einem Knoten zurückgebunden, der aus einem unerfindlichen Grund aussah, als würde er irgendwo den Blutkreislauf einschnüren. Ganz allgemein schien es, als fahre sie im zweiten Gang durch eine Welt, in der der dritte Gang üblich war. Sie brachte Simmons sein Omelette und die Kartoffelpuffer, aber keinen Toast. Die Frau war nicht fähig, auch nur eine Bestellung komplett zu servieren. Die Speisen kamen nacheinander wie bei einem siebengängigen Menü. Toast war heute offenbar der zweite Gang.

Beales bekam Pfannkuchen mit Schokoladenstückchen, bedeckt mit Schokoladensirup und Schlagsahne. »Wirst du eigentlich je erwachsen?«, fragte Melanie. Margie stellte ihr eine Schüssel mit dampfendem Haferbrei hin. Auch ihr Toast zählte zu den Vermissten.

»Wie der große Mr. Buffet sagte: ›Mah umer draz ho raha hoon, laykin dunia dar nahien.‹«

Melanie seufzte. »Ich muss passen. Türkisch?«

»Urdu. Pakistanisch, wenn du so willst.« Beales sprach neun Sprachen, sieben davon fließend. »›Ich werde alt, aber nicht erwachsen.‹«

Jorge Gomez, ein Verwaltungsangestellter des Krankenhauses, fragte: »Das soll Warren Buffet gesagt haben?«

»Nein, aber Jimmy Buffet«, erwiderte Beales.

»Aber Pfannkuchen mit Schokoladenstückchen? Also ehrlich …« Melanie hielt inne und sah John Simmons an. »John, alles okay?«

John legte die Hand an seine Kehle. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, und seine Haut färbte sich rot. »Kann nicht …«, keuchte er, dann versuchte er, die Sitznische zu verlassen, doch er stürzte direkt neben dem Tisch auf den schwarz-weiß gefliesten Fußboden.

Jemand schrie auf, und Melanie wollte zu ihm springen, doch dann keuchte auch sie und hielt sich die Hand an die Brust, als hätte sie Schwierigkeiten, die Lunge zu füllen. Ringsum taten andere Gäste des Cafés das Gleiche. Schreie erstickten, und es wurde still. Einer nach dem anderen starben sie.
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8.13 Uhr

Jill Church stand, die Hände in die Hüften gestemmt, vor der Badezimmertür. »Michael! Du kommst zu spät!«

In der Dusche lief und lief das Wasser. Sie verstand nicht, wieso ihr sechzehnjähriger Sohn so lange duschte. Einmal hatte sie die Zeit gestoppt: über eine halbe Stunde.

Keine Antwort. Sie schlug gegen die Tür und sah auf die Uhr. »Michael!«

Er drehte das Wasser ab. »Okay, okay.«

»Beeil dich …«

Irgendwo im Haus klingelte ihr Handy. »Verdammt«, brummte sie, während sie versuchte, die laut geklimperte Toccata und Fuge von Bach anzupeilen, die sie als Klingelton ausgewählt hatte. Zuerst sah sie in der Handtasche nach. Nichts. Einen Moment lang hielt sie inne und blickte ins Wohnzimmer. Wo hatte sie das Ding gelassen?

Jills Puls beschleunigte sich. Schließlich folgte sie dem Klingeln ins Schlafzimmer. Das Handy lag auf ihrem Sekretär in der Ecke. Dort schrieb sie Schecks aus und bearbeitete manchmal Akten, die sie aus dem Büro im Detroit Federal Building mitbrachte.

Sie nahm das Handy und klappte es auf. »Hier Church.«

»Himmel, Jill! Hier brennt's.« Am Apparat war Matt Gray, der Special Agent, der die Detroiter Außenstelle des FBI leitete. »Warum dauert es so lange, bis du rangehst?«

»Was ist denn los?«, erwiderte sie, ohne auf seine Frage einzugehen.

»Möglicher Terroranschlag in der New Center Area. West Grand Boulevard gleich gegenüber vom Ford Hospital. Alles sofort dahin.«

Jill zog sich der Magen zusammen. Ihr schlimmster Albtraum: ein Terroranschlag auf ihrem Territorium. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Michael in Unterhose aus dem Badezimmer schlenderte. Er war über einen Meter achtzig groß und hatte breite Schultern und schmale Hüften. In diesem Augenblick traf es sie völlig unvorbereitet: Ihr Sohn, ihr kleiner Junge, war ein Mann. Er schaute sie über die Schulter an und kniff die Augen zusammen, dann verschwand er in seinem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Jill konzentrierte sich wieder auf das, was Gray sagte.

»… wird der Gefahrstoffräumdienst des Bureaus verständigt. Im Augenblick reagieren bereits Polizei und Feuerwehr, aber wir gehen davon aus, dass wir den Fall übernehmen, sobald die Dinge in Gang sind.«

Sie hörte sich noch einige Einzelheiten an, dann legte sie auf. Eilig verließ sie das Schlafzimmer und öffnete Michaels Tür, ohne anzuklopfen. Er zog sich gerade ein schwarzes T-Shirt über, auf dem der Rapper J Slim abgebildet war; das höhnisch verzogene weiße Gesicht war von zwei Händen umgeben, die den erhobenen Mittelfinger zeigten.

»Das trägst du nicht in der Schule«, sagte sie.

»Mom, ich gehe doch heute Abend auf das Konzert.« Obwohl sogar seine Stimme so tief geworden war wie die eines Mannes, klang aus ihr noch eine kindliche Bockigkeit.

Sie presste die Lippen zusammen. »Das haben wir schon besprochen. Nicht mitten in der Woche. Du hast morgen Schule.«

»Mom, das ist der einzige Auftritt in Detroit, und Ray hat Karten.«

»Ich habe keine Zeit, mit dir zu diskutieren. Wir haben eine Krise –«

»Du hast ja immer 'ne Scheißkrise«, brummte Michael und wandte sich ab. Er packte seinen schwarzen Nylonrucksack und schob sich an ihr vorbei.

»Michael …«

Er fuhr herum, das Gesicht hässlich verzerrt. Jill brach es fast das Herz. Die Ähnlichkeit mit seinem Vater war so stark – die hohen Jochbeine, das dunkle Haar, die durchdringenden kobaltblauen Augen, vor allem aber die Art, wie er den Mund verzog. Wie sehr sie es hasste, diesen wütenden, verletzten Ausdruck im Gesicht ihres Sohnes zu sehen. Das ist nur das Alter, dachte sie, aber sie wusste, dass sie sich etwas vormachte. Michael entzog sich der Schwerkraft ihres Schutzes, und das war ganz natürlich, gut und normal, doch gleichzeitig trieb es ihn in die Umlaufbahn einer Welt, von der sie wusste, dass sie ihm nicht bekam. Dieser Planet war gefährlich, und Jill bekam ein wenig Angst, wenn sie darüber nachdachte.

Sie trat vor und umarmte ihn rasch. Wieder versetzte es ihr einen Stich, als er vor ihrer Berührung zurückzuckte. Sie küsste ihn auf die Wange. »Hab einen schönen Tag. Wir sehen uns heute Abend.«

Ihre Blicke trafen sich. In seinen Augen stand etwas, das sie nicht zu entziffern vermochte. Hatte sie ihn überrascht, weil sie ihn nicht wegen des Schimpfwortes tadelte? War es der Kuss? Was ging hinter seiner Stirn vor?

»Bye«, sagte er und eilte an ihr vorbei zur Tür hinaus. Sie hörte seinen acht Jahre alten Honda Civic aufheulen, dann war er fort.

Sie griff nach ihrer Handtasche, vergewisserte sich, dass ihre 9-Millimeter-Glock in dem Gürtelholster steckte, nahm ihre Aktentasche und ihr Handy und eilte ihm nach, ihrer Krise entgegen. Erst als Jill den Honda Accord anließ, dämmerte ihr, dass er doch mit dem provokanten J-Slim-T-Shirt in die Schule gefahren war.
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8.32 Uhr

Derek Stillwater hinkte durch den Salon seines Kabinenkreuzers, der Salacious Sally, und inspizierte den Inhalt seiner beiden teilweise gepackten Marschtaschen. Wo ist mein Pass?, dachte er und drehte sich langsam im Kreis, durchsuchte mit Blicken den ganzen Salon. Dort lag er, auf dem Beistelltisch der braunen Ledercouch. Als er hinging, schonte er sein linkes Bein, das ihm weit größere Schwierigkeiten bereitete, als ihm lieb war. Fünf Wochen waren seit der Operation vergangen, aber er genas längst nicht so schnell, wie er es sich wünschte. Der Arzt überlegte sogar, ihn wieder ins Krankenhaus zu stecken und erneut unters Messer zu nehmen.

Derek befürchtete, dass sein Bein nicht mehr komplett heilen würde. Da spricht der Pessimist in mir, dachte er. Der verdammte Mistkerl soll sehen, dass er sich verzieht. Er nahm den Pass und ging zu dem Rucksack und der Sporttasche, die er seine Marschtaschen nannte – kurz für Nichts-wie-weg-und-Abmarsch-Taschen. Er hielt sie 24 Stunden am Tag, 7 Tage in der Woche und 52 Wochen im Jahr bereit, falls man ihn zu irgendeinem nationalen Notfall oder dem drohenden Weltuntergang rief.

Aber nein, diesmal nicht. Jetzt nicht mehr. Er hatte etwas anderes zu tun. Etwas Unerledigtes.

Das Sonderhandy jaulte. Derek starrte es an. Es lag neben dem Rucksack. Derek ignorierte es und kontrollierte seinen Colt.

Das Handy heulte weiter, ein lautes Sirenengeräusch, das an- und abschwoll. Durchdringend.

Es verstummte.

Er schob den Colt neben den Pass in den Rucksack. Er hatte dafür gesorgt, dass er die Waffe nach Mexiko mitnehmen durfte. Leicht war es nicht gewesen, er hatte etliche Hebel in Bewegung setzen müssen und nicht nachgegeben.

Auf dem Tisch lagen noch einige weitere Dinge. Mineralwasser in Flaschen. Geld in verschiedenen Währungen – Peso, Euro, Dollar, Pfund. Ein Feldstecher. Eine Flasche mit Wasserreinigungstabletten. Ersatzbatterien. Eine Packung Granolariegel. Ein Pen, ein Injektionswerkzeug in Form eines dicken Kugelschreibers, mit Atropin, einem Gegengift für eine Vielzahl biologischer und chemischer Kampfstoffe.

Das Handy klingelte erneut. Diesmal nahm Derek es in die Hand und drückte die Annahmetaste. General James Johnston sagte: »Derek, wir haben –«

»Nein«, erwiderte Derek und schaltete ab. Er warf das Handy auf den Tisch und packte sorgfältig den Rest seiner Ausrüstung. Er glaubte, das Wummern eines näherkommenden Hubschraubers zu hören. Die Salacious Sally lag in Bayman's Marina in der Chesapeake Bay vor Baltimore. Hubschrauber waren hier alltäglich.

Das Handy klingelte wieder. Das hohe Heulen ließ sich unmöglich ignorieren. Derek nahm ab. »Sie vergessen«, sagte er, »dass ich gekündigt habe. Ich arbeite nicht mehr für Sie.«

General James Johnston, Minister für Heimatschutz der USA, sagte: »In Detroit gab es einen Vorfall, bei dem wir Sie brauchen. Die HRMU ist unterwegs und holt Sie gleich ab.«

»Sagen Sie denen, sie können sich den Umweg schenken. Ich komme nicht mit. Ich fliege nach Mexiko. Meine Maschine geht in vier Stunden. Ich werde an Bord sein, was auch passiert.«

»Unsere Leute arbeiten an Fallen«, erklärte Johnston. »Auf aller Welt wird nach ihm gefahndet. Sie brauchen ihn nicht selbst zu stellen. Und schon gar nicht allein.«

»Da unten wird er Kontakt mit mir suchen. Für ihn ist es ein Spiel.«

»Wir brauchen Sie in Detroit.«

»Haben Sie nicht gehört, Jim, ich habe gekündigt! Vor fünf Wochen schon. Und zwar schriftlich. Ich stehe nicht mehr auf Ihrer verfluchten Gehaltsliste! Ich gehe nach Mexiko –«

»Sarin«, sagte Johnston. »Vor nicht ganz einer Stunde hat jemand Saringas auf die Gäste eines Restaurants in Detroit losgelassen. Wie es aussieht, gibt es etwa sechzig Tote.«

Donnernd kam das Geräusch der Rotorblätter des alten Huey-Helikopters näher, den die Hazardous Materials Response Unit benutzte, der Gefahrstoffräumdienst des FBI. Derek umklammerte das Handy und verfluchte sich selbst. Warum konnte er diesen Tigerschweif nicht loslassen?

»Aber wenn das erledigt ist …«

»Mexiko«, stimmte Johnston zu. Seiner tiefen, rauen Stimme waren weder Genugtuung noch Selbstgefälligkeit anzumerken. »Mit voller Unterstützung des Heimatschutzministeriums.«

»Fahren Sie zur Hölle, Jim. Fahren Sie verdammt noch mal zur Hölle.«

»Gute Reise, Derek. Passen Sie auf sich auf. Und halten Sie mich auf dem Laufenden.«
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8.41 Uhr

Matt Gray, der Detroiter Außenstellenleiter, funkelte Jill Church an, während sie auf ihn zuging. Gray war dünn und hochgewachsen, hatte grau meliertes Haar und das verkniffene, ärgerliche Gesicht eines Kleinkinds, dessen Mutter ihm gerade zum ersten Mal etwas verboten hat. Jill wusste sofort, dass sie in großen Schwierigkeiten steckten, denn Gray trug Kampfstiefel zum Anzug. So etwas hatte sie bislang nur in Bagdad gesehen, wenn Politiker wie Donald Rumsfeld oder Paul Bremer dort unterwegs waren und Heeresschuhwerk zum Anzug trugen, als wollten sie sagen: He, ich bin ein Frontschwein wie du, aber mein Anzug verrät dir, dass ich in einer anderen Liga spiele.

»Wird auch Zeit«, knurrte Gray.

Jill erwiderte nichts; sie erklärte ihm auch nicht, dass sie in Troy wohnte, einer der Vorstädte im Norden. Gray wusste es, und es war ihm egal. Trotz seiner Position als Außenstellenleiter verstand sich Gray nicht gerade auf Diplomatie in angespannten Situationen. Im Moment stand er außerdem der FLA vor – der leitenden Bundesbehörde im United States Gouvernement Interagency Domestic Terrorism Concept of Operations Plan oder kurz: CONPLAN. Das bedeutete: Er koordinierte alle Bemühungen, einem möglichen Terroranschlag im Inneren zu begegnen, und leitete die Zusammenarbeit mit der örtlichen Polizei, mit der Notfallrettung und anderen Stellen, bis, falls notwendig, die Katastrophenschutzbehörde FEMA übernahm.

»Was haben wir hier?«, fragte Jill. Ihr Blick suchte die Szene ab. Das Haus, in dem das Boulevard Café untergebracht war, sah merkwürdig aus. Anscheinend war es ein zweistöckiger Ziegelbau, nur dass das Erdgeschoss vorstand und in einem gebrochenen Weiß gestrichen war, das an Vanillesoße erinnerte. Über dem Eingang hing eine hellgrüne Markise. Massige weiße Säulen – ob sie jetzt ionisch oder dorisch waren, wusste Jill nicht zu sagen – strebten auf, als hätte der Architekt dem Stil des Weißen Hauses nachgeeifert. Der Versuch war gründlich misslungen. Das Gebäude war schlichtweg geschmacklos, doch das war in Detroit nichts Besonderes. Die größte Plastik in dieser Stadt stellte eine riesige geballte Faust dar.

Gegenüber dem Boulevard Café lagen Parkplätze voller Autos. Jill vermutete, dass sie von den Mitarbeitern des Henry Ford Hospital benutzt wurden.

Das Gefahrstoffteam der Detroiter Feuerwehr hatte ein rot-weißes Zelt errichtet, das an einen aufblasbaren Spielplatz für kleine Kinder erinnerte. Davon abgesehen wimmelte es von Krankenwagen und Polizeiwagen, und auch zwei Löschzüge waren vor Ort. Die Medien hatten es natürlich ebenso bereits hierher geschafft. Die Satellitenwagen von Channel 2, 4, 7, 50 und 62 waren vollzählig angetreten. Über ihnen kämpften Hubschrauber um Platz.

»Zweiundfünfzig«, sagte Gray.

Jill wandte den Blick von der Umgebung und sah ihren Chef an. »Was?«

»Zweiundfünfzig Tote«, gab er Auskunft. »Jeder, der in dem verdammten Lokal gewesen ist. Keine Überlebenden. Küchenpersonal, Bedienung, Gäste.«

Jill spürte, wie ihr etwas am Rückgrat herunterkroch und sich in ihrem Magen zusammenringelte. Etwas, das sich verdächtig wie ein Zitteraal anfühlte. Zweiundfünfzig Menschen.

Sie schluckte und sagte: »Okay, was wollen –«

»Die HRMU ist unterwegs, vermutlich dauert es noch fünfzehn Minuten, bis sie hier ist. Der Hubschrauber wird auf dem Platz hinter dem Krankenhaus landen.« Er zeigte hinter sich. »Die Leute werden den Tatort behandeln. Wir müssen abwarten, bis sie hineingehen und ihre forensischen Untersuchungen anstellen, soweit es möglich ist.«

Gray reckte den Hals. Vor Zorn traten ihm fast die Augen aus dem Kopf. Sein marineblauer Anzug saß schlecht; er bauschte sich an den Schultern, und die Hosenbeine waren zu lang. Eine unansehnliche Röte zog über sein Gesicht. »Das Heimatschutzministerium sendet einen seiner Troubleshooter. Der Kerl heißt Derek Stillwater. Schon von ihm gehört?«

»Der Name kommt mir bekannt vor.«

»Er war in diesen Schlamassel vor ein paar Wochen verwickelt.« Gray hielt inne. »Deswegen wird eigentlich noch immer gegen ihn ermittelt.«

»Ich dachte, er –«

»Minister Johnston hat ihn wieder eingestellt, und wir haben ihn am Hals. Ich traue ihm nicht über den Weg. Sie sind ihm zugeteilt. Sagen Sie ihm, Sie seien Verbindungsagentin des FBI zum Heimatschutzministerium. Aber Ihre eigentliche Aufgabe besteht darin, ihn im Dunkeln tappen zu lassen und dafür zu sorgen, dass er uns nicht in die Quere kommt.«

»Ich soll den Babysitter spielen«, konstatierte Jill mit Bitterkeit in der Stimme.

Gray funkelte sie an. »Richtig, Church. Sie sind ein Babysitter. Besser, Sie finden sich damit ab. Wie gesagt, ich traue Stillwater nicht. Machen Sie ihm was vor. Halten Sie ihn hin. Das ist ab sofort Ihre Aufgabe. Ich hoffe, Sie werden ihr gerecht!«


6

8.59 Uhr

Jill lehnte am Metallgeländer einer roten Ziegeltreppe an der Nordostecke des Henry Ford Hospital. Davor befand sich ein parkähnliches Gelände, zwischen dem sechsstöckigen Forschungs- und Ausbildungsgebäude und einem hohen Bau mit fünfzehn Etagen, der nach einem Apartmentkomplex aussah und an den zwei Parkhäuser angeschlossen waren. Es gab einige Tennisplätze, die nicht benutzt wurden, und neben ihnen befand sich ein rot gestrichener Hubschrauberlandeplatz mit roten Blinklichtern an jeder Ecke. Der Wachdienst des Krankenhauses hatte den Bereich abgesperrt. Ein markerschütterndes Brüllen hallte zwischen den Gebäuden wider, als ein großer alter Huey-Militärhubschrauber über ihnen erschien und zur Landung ansetzte.

Jill machte ein finsteres Gesicht. Sie hatte die Akte über Derek Stillwater gelesen, die in der Datenbank des Hauptquartiers verfügbar gewesen war, und was sie gelesen hatte, gefiel ihr nicht. Stillwater schien gern den Helden zu spielen und muckte auf, wo es nur ging. Der Mann war ein Cowboy.

Der Huey setzte auf, und sobald die Rotorblätter ausgelaufen waren, ging Jill hinüber. Die Tür öffnete sich, und eine Reihe von FBI-Beamten in marineblauen Windjacken verließen den Hubschrauber und begannen, Ausrüstung auszuladen. Jill blieb stehen und wartete. Als schließlich der letzte Agent ausgestiegen war, fragte sie: »Dr. Derek Stillwater?«

Der Agent, ein Schwarzer mit grimmigem Gesicht, der wie ein Kühlschrank gebaut war, wies mit dem Daumen über die Schulter in den Huey.

Jill trat näher. Sie sah einen Mann, der sich mit blassem Gesicht an die Innenwand des Hubschraubers lehnte. Zu seinen Füßen standen ein Rucksack und eine Sporttasche. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen, und die Hände hatte er zu Fäusten verkrampft.

»Dr. Derek Stillwater?«, wiederholte sie und fragte sich, was zum Teufel mit ihm los war.

Er nickte und schien wieder zum Leben zu erwachen. Er griff nach seinem Gepäck und sprang aus der Maschine. Rucksack und Sporttasche warf er Jill vor die Füße, dann stützte er sich mit einem Arm am Hubschrauber ab und erbrach sich auf das Landefeld. Er holte tief Luft, wischte sich die Stirn mit dem Ärmel ab und wandte sich ihr zu.

»Entschuldigen Sie.«

»Probleme mit dem Fliegen?«

Er schüttelte den Kopf und hob sein Gepäck auf. »Nein. Probleme mit Schauplätzen biologischer und chemischer Kriegführung.«

Sie zog eine Braue hoch. »Sie sind also Derek Stillwater.«

»Stimmt genau. Und wer sind Sie? Meine Babysitterin vom FBI?«

Sie blinzelte. »Special Agent Jill Church. Ich bin Ihre Verbindungsagentin.«

»Aha. Agent Church, ich arbeite nicht für das FBI. Ist das klar?«

Die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück, und Jill beobachtete erstaunt, wie sein gesamtes Gebaren sich änderte. Er sprach mit fester Stimme. Er war groß und gut aussehend und hatte zweifellos Autorität.

»Das habe ich auch nicht behauptet. Ich bin hier, um Ihnen die Kommunikation mit dem Bureau zu erleichtern.«

Er musterte sie, seine blauen Augen strahlten dabei wie Gasflammen. Er trat ganz nah an sie heran. Sie wich nicht vor ihm zurück, verwirrt, weil er ihr plötzlich so vertraut erschien. Woher das kam, wusste sie nicht. Waren sie einander schon einmal begegnet?

Noch verwirrender war die Welle von Gefühlen, die über ihr zusammenschlug. Negative Gefühle wie plötzliche Niedergeschlagenheit, Depression. Sie schüttelte den Kopf.

»Das Bureau ermittelt gegen mich«, sagte er, »und das wissen Sie verdammt genau. Aber ich arbeite nicht für Sie. Ich arbeite für das Heimatschutzministerium, und meine Aufgabe ist es …«

»… zu evaluieren, zu koordinieren und zu ermitteln. Ja, das weiß ich. Und Sie sind so eine Art Experte für biologische und chemische Kampfmittel.«

»Wohin gehen wir?«

Ihre Blicke begegneten einander. Erneut hatte Jill jenes eigentümliche Empfinden, ihn seit langem zu kennen. Sie riss ihre Augen von ihm los. »Kommen Sie mit«, forderte sie ihn auf.


7

9.17 Uhr

Derek nahm die Szene in sich auf. Die Detroiter Feuerwehr hatte ein rotes aufblasbares Zelt als Übergangszone zum Schauplatz des Anschlags aufgebaut. Und die hiesige Polizei hatte die Straße abgesperrt. Die HRMU-Leute vom FBI gingen vor ihm ins Zelt. Walter Zoelig, der Leiter des Gefahrstoffräumdienstes, redete mit jemandem in einem blauen Straßenanzug und Armeestiefeln. Derek zeigte auf Zoelig. »Mit wem spricht er?«

»Mit Matthew Gray, dem Außenstellenleiter«, antwortete Jill.

Derek nickte. »Ich gehe hinein.«

»Ins Zelt?«

Er wandte sich ihr zu. »Ich gehe ins Zelt und dann an den Tatort. Wenn Sie nicht mitkommen, treffen wir uns, sobald ich wieder draußen bin.« Er zögerte, dann reichte er ihr den Rucksack. »Den möchte ich nicht mit reinnehmen. Passen Sie darauf auf, okay?«

Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch er hatte sich schon abgewandt und ging weiter zum Zelt.

Am verschlossenen Eingang empfing ihn ein Detroiter Feuerwehrmann. Er war ein Schwarzer mit sehr breiten Schultern, schmaler Taille und Goldzahn. »Nur für Befugte«, knurrte er.

Derek hielt ihm seinen DHS-Ausweis hin. »Ich bin befugt«, knurrte er zurück.

Der Feuerwehrmann warf einen Blick auf den Ausweis, nickte und schlug die Plane beiseite. Derek duckte sich und ging mit seiner Sporttasche hinein. Sofort fiel sein Blick auf die Agents der HRMU, die sich in einer Ecke auskleideten und in die Gefahrstoffschutzanzüge stiegen. Derek gesellte sich zu ihnen und warf seine Tasche neben einem schlaksigen Beamten namens Andrew Calloway auf den Boden.

Calloway sah zu ihm hoch und sagte: »Kein falscher Alarm diesmal.«

Die HRMU verbrachte ihre Zeit hauptsächlich damit, Fehlmeldungen angeblicher terroristischer Anschläge mit biologischen und chemischen Waffen nachzugehen. Normalerweise begleitete sie Derek oder ein anderer Troubleshooter des Department of Homeland Security, des Heimatschutzministeriums DHS.

»Ich weiß nicht, ob ich deswegen froh oder traurig sein soll«, erwiderte er, legte die Kleider ab und holte seinen eigenen Gefahrstoffschutzanzug aus der Tasche. Der babyblaue Chemturion-Schutzanzug knisterte. Hergestellt worden war er von ILC Dover in Delaware, der gleichen Firma, die Raumanzüge für die NASA produzierte. Derek breitete ihn auf dem Boden aus, öffnete ihn und kletterte unbeholfen hinein.

»Sie sind froh, dass fünfzig Menschen mit Sarin ermordet wurden?«, fragte Calloway.

Derek setzte sich auf und entgegnete: »Sie wissen genau, was ich meine. Ich bin froh, dass wir nicht unsere Zeit verschwenden. Dass es passiert ist, freut mich keineswegs.«

»Sie sollten sehen, dass Sie aus diesem Geschäft rauskommen.«

Derek rappelte sich auf und schloss den Reißverschluss des Anzugs bis zum Hals. »Wir sollten alle sehen, dass wir aus dem Geschäft rauskommen. Haben Sie das Band?«

Calloway reichte ihm eine Rolle Klebeband.

»Sie zuerst«, forderte Derek ihn auf.

Calloway zog sich die Gesichtsmaske mit dem quadratischen Fenster über den Kopf. Derek schloss den Reißverschluss, dann riss er Stücke von dem Klebeband ab und dichtete Calloways Hand- und Fußgelenke und den Hals ab. Er half dem Mann, eine Pressluftflasche auf den Rücken zu heben, und verband sie mit dem Lufteinlassventil. Er drehte den Regulierhahn und klopfte Calloway auf die Schulter. Calloway drehte sich um. Durch die Maske konnte Derek sehen, dass sich das Gesicht des Agents bereits mit Schweiß bedeckt hatte. »Ich prüfe auf Lecks«, rief er.

Er untersuchte den Anzug. Alles schien in Ordnung zu sein. Er zeigte Calloway den erhobenen Daumen. Calloway half Derek seinerseits, den Anzug abzudichten, und suchte nach Lecks, dann verließen die beiden Männer das Zelt und strebten auf den Schauplatz des Verbrechens zu.

Der Weg zum Lokal war kurz und abgeriegelt. In den Anzügen war es laut, warm und eng. Derek folgte Calloway durch die Tür ins Innere, und die Klaustrophobie nahm noch zu. Wie bei vielen Geschäften in der Innenstadt waren die Fenster mit Metallstangen gesichert, als wären es Gefängniszellen. Gleich hinter dem Eingang stand die Kasse an der Ecke einer langen Theke. Rechts befanden sich vier Sitznischen vor dem großen Schaufenster. Derek zählte rasch elf Tote.

Vor ihnen, parallel zur Theke, verlief ein nicht sonderlich breiter Gang, der frei hätte sein sollen. Längs der Wand links standen Tische für zwei Personen. Das Problem war, dass sieben Personen auf Hockern an der Theke gefrühstückt hatten. Als sie starben, waren sie im Gang auf den Boden gestürzt. Am anderen Ende des Ganges lag die Küche. Ehe man dort hineinkam, beschrieb das Lokal eine Biegung nach links. Dort gab es Waschräume und den Essbereich für abends. Doch um dorthin zu gelangen, musste man sich einen Weg um die Toten herum bahnen, die in Lachen aus Erbrochenem und Exkrementen ineinander verschlungen auf dem schwarz-weißen Fliesenboden lagen.

»Das ist so eine glamouröse Arbeit«, brummte Derek.

Calloway wandte sich unbeholfen zu ihm um. Durch die klare Helmscheibe sah Derek, dass der Agent kreidebleich geworden war. »Was?«, brüllte er.

»Ich sagte, ich liebe meinen Job!« Derek musste schreien, um den Umwälzlüfter in seinem Anzug zu übertönen.

»Stimmt genau«, brüllte Calloway zurück. »Noch fünf Jahre bis zur Pensionierung.« Er wandte sich wieder ab und begann, über die Leichen hinwegzusteigen.

Derek wartete, bis der Abstand etwas größer geworden war, dann folgte er ihm.

Im großen Speiseraum war alles viel schlimmer. In diesem Teil mussten wenigstens dreißig tote Menschen liegen. Derek stand neben der Tafel, auf die mit Kreide die Angebote des Tages geschrieben waren – Bauernfrühstück, Texas-Bacon-Cheeseburger und Hühner-Gyros, jeweils mit Tagessuppe für $5.99 –, und nahm alles in sich auf. Billige Stühle aus PVC oder Plastik und schwarzem Metall. Die Blumendekoration ebenfalls aus Plastik. An einer Wand ein Spiegel.

Es wimmelte von Detroiter Feuerwehrleuten in Schutzanzügen. Fünf weitere FBI-Agenten und ein DHS-Troubleshooter machten es nicht einfacher, sich einen Überblick zu verschaffen. Die Leute stolperten praktisch übereinander und versuchten, sich zu organisieren. Wenigstens fotografieren und filmen sie den Schauplatz, dachte Derek.

Doch er sah nicht, wonach er suchte. Er schlurfte zu einem FBI-Agenten hinüber, Leon LaPointe, einem Teamleiter der HRMU. Er hielt seine Helmscheibe dicht an die LaPointes. »Woher kam das Sarin?«

»Wenn ich das mal wüsste.« LaPointe hatte lockiges schwarzes Haar und ein kantiges, scharf geschnittenes Gesicht. Schweiß lief ihm in die Augen und zwang ihn, wiederholt zu blinzeln, während er brüllend antwortete.

Ein Feuerwehrmann stapfte herbei. »Wer sind Sie?« Durch die Maske sah Derek einen älteren Mann mit pockennarbiger brauner Haut.

»Derek Stillwater«, stellte er sich vor.

»Thomas Fitzgerald«, rief der Feuerwehrmann. »Für Sie heißt das Captain. Ich bin hier der Brandmeister. Kommen Sie hierher.«

Sie folgten ihm in die Mitte des Raumes. Dort gab es einen niedrigen Raumteiler mit einer Reihe von gepolsterten Bänken auf beiden Seiten. Aus dem Raumteiler ragten Stangen zur Decke hoch, sodass es aussah, als sei er ein tragendes Element des Gebäudes, aber das ließ sich letztlich nur schwer sagen. Davon abgesehen diente er hauptsächlich als Depot für Plastikpflanzen und große, in Kunststoff laminierte Speisekarten. Fitzgerald zog eine Plastikverkleidung zur Seite, und mehrere kleine rote Druckflaschen in der Größe von Propangasbehältern für Campingherde wurden sichtbar. Gemeinsam waren sie an ein Ventil mit offenem Stutzen angeschlossen, das wiederum mit einem Funkempfänger verbunden war.

»Scheiße.« LaPointe wandte sich um und suchte Blickkontakt zu Derek. »Nicht gerade Plastiktüten und Regenschirme, was?«

»Nein«, erwiderte Derek ernst. Die Omu Shinrikyo, die japanische ›Aum-Sekte‹, hatte 1995 in der Tokioer U-Bahn Sarin freigesetzt und dazu Plastiktüten mit dem flüssigen Giftstoff gefüllt. Unmittelbar vor dem Aussteigen zerstachen die maskierten Täter mit Regenschirmen die Tüten und entkamen. Diese Art, das Gas freizusetzen, war primitiv gewesen und weitgehend erfolglos geblieben – dennoch kamen ein Dutzend Menschen ums Leben, und über tausend wurden verletzt; fünftausend meldeten sich in den Krankenhäusern. Die Apparatur, die die Männer nun vor sich sahen, war etwas völlig anderes. Wäre sie in Tokio benutzt worden, hätte man vielleicht so viele Opfer zu beklagen gehabt wie beim Anschlag auf das World Trade Center.

Derek blickte sich um. Sein Herz raste, als er die Menschen betrachtete, die der Apparatur am nächsten gewesen waren. Die Hälfte, die zum vorderen Teil des Lokals hin gesessen hatte, schien aus drei einzelnen Gruppen zu jeweils zwei Personen zu bestehen. Die Gruppe an der zum hinteren Teil des Restaurants gelegenen Seite des Raumteilers hatte offenbar neun Personen umfasst, die sich drei Tische zusammengestellt hatten.

»Captain«, sagte er, »nachdem Sie Bilder und Videos aufgenommen haben, müssen Sie die Namen jeder einzelnen Person feststellen, ehe Sie die Leichen bewegen.«

LaPointe war es trotz des sperrigen Schutzanzugs gelungen, die Arme vor der Brust zu verschränken. Er sah Fitzgerald aufmerksam an.

Der Brandmeister wirkte empört. »Sind Sie verrückt? Wie sollen wir das anstellen? Bringen wir diese armen Leute doch ins Leichenschauhaus!«

»Nein«, brüllte Derek zurück. »Identifizieren Sie sie an Ort und Stelle. Ich brauche einen Lageplan mit jedem einzelnen Leichnam und einem Namen daran.«

Fitzgerald schlug Derek mit dem schweren Handschuh vor die Brust. »Stehen Sie auf Leichen, oder was? Machen Sie das gefälligst selber. Ich bin dazu nicht bereit.«

Derek starrte ihn an. »Ich brauche ein Klemmbrett, Papier und einen Kugelschreiber«, sagte er. »Und ich brauche jemanden, der schreiben kann, denn ich bin der Freiwillige, der die Toten nach Führerscheinen durchsucht. Oder teilen Sie mir jemanden zu, Captain?«

»Ich besorge Ihnen, was Sie brauchen«, erwiderte Fitzgerald, »aber Leute bekommen Sie von mir nicht.«

»Gut.«

»Ich übernehme das Aufschreiben«, sagte LaPointe.

Derek wandte sich ihm zu. »Danke.«

»Ich hoffe, dass Sie sich irren, Stillwater.«

Fitzgerald, der sich schon zum Gehen gewandt hatte, drehte sich wieder um und beugte sich zu ihnen vor. »Was? Was haben Sie gesagt? Worin soll er sich irren?«

LaPointe sagte: »Dr. Stillwater hat eine Theorie, nicht wahr?«

Derek zuckte lediglich mit den Schultern. In einem Chemturion konnte man sich derlei Gebärden allerdings schenken.

»Was? Ich habe nicht gehört, dass er eine Theorie geäußert hätte. Das ist das Werk von ein paar Verrückten. Terroristen.«

»Vielleicht«, sagte Derek.

»Vielleicht? Was sollte es sonst sein?«

»Ein Mord«, antwortete Derek. »Das ist natürlich nur eine Möglichkeit, aber wenn es ein gezielter Anschlag war, dann gab es auch ein Ziel: jemand Bestimmten. Deshalb müssen wir wissen, wer hier anwesend war und wo er oder sie gesessen hat, damit wir die Sache eingrenzen können. Und deshalb möchte ich die Namen.«

Fitzgerald runzelte die Stirn. »Wollen Sie damit sagen, Sie glauben, dass irgendein Bekloppter zweiundfünfzig Menschen mit Sarin umgebracht hat, nur weil er einen davon ermorden wollte?«

»Das ist eine Theorie, der ich nachgehen werde«, erwiderte Derek.

»Wieso?«

»Wieso was?«

»Wieso glauben Sie das?«

Derek zögerte. »Weil das Boulevard Café ein ziemlich seltsames Ziel für einen Terroranschlag abgibt, finden Sie nicht auch? Ein schmuddeliger Imbiss in Detroit zur Frühstücksstoßzeit?«

»Na und? Diese Sekte hat in einer U-Bahn zugeschlagen.«

»Das weiß ich.«

»Also könnten Sie sich irren.«

»Das ist immer möglich.«

Fitzgerald starrte ihn an.

»Ich brauche das Klemmbrett und so weiter, Captain«, sagte Derek.

»Sicher. Ich kümmere mich sofort darum.« Fitzgerald stapfte davon.

LaPointe klopfte Derek auf die Schulter. Als Derek sich umdrehte, sagte der FBI-Agent: »Es ist wirklich ein merkwürdiges Ziel für einen Anschlag. Wieso nicht das Krankenhaus auf der anderen Straßenseite?«

»Warum nicht ganz wo anders? Terroristen schlagen in Diskotheken und U-Bahnen, Restaurants und Kaufhäusern zu. Es könnte einfach nur ein zufällig ausgewähltes Ziel sein«, mutmaßte Derek.

»Aber es kommt einem nicht spektakulär genug vor, richtig?«

Derek schüttelte den Kopf. Spektakulär kam es ihm wirklich nicht vor, sondern falsch und noch schlimmer – es wirkte wie eine Prophezeiung. Als wäre das noch nicht alles gewesen. Wer immer diesen Anschlag hier verübt hatte, besaß dafür einen guten Grund. Das Wie und Warum von Kriegführung und Terror mithilfe biologischer und chemischer Waffen, das war Dereks Beruf. Terroristen verhielten sich bei der Auswahl ihrer Ziele auf ihre eigene Art schlüssig. Für den Außenstehenden traten ihre Überlegungen nicht immer sofort zutage, doch ihre Entscheidungen fußten stets auf einer verdrehten, verzerrten Logik.

Irgendetwas an diesem Anschlag kam Derek merkwürdig vor. Es war nur ein Gefühl, doch im Laufe der Jahre hatte er sich mehrmals auf sein Gefühl verlassen und war dadurch außerordentlich brenzligen Situationen mit heiler Haut entkommen. Er vertraute auf seine Eingebung, besonders dann, wenn es um biologische oder chemische Waffen ging.

Und seine Eingebung sagte ihm, dass das Boulevard Café aus einem ganz bestimmten Grund als Ziel ausgesucht worden war.

Seine Eingebung sagte ihm außerdem, dass sie von dem Attentäter noch hören würden.
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9.49 Uhr

Matt Gray winkte Jill Church in die mobile FBI-Einsatzzentrale, ein Wohnmobil, aus dessen Dach ungewöhnlich viele Antennen ragten. Grays Gesicht hatte einen purpurnen Farbton angenommen, was nie ein gutes Zeichen war. Als Jill näher trat, fuhr er sie an: »Also, was ist mit diesem Stillwater?«

Jill zuckte mit den Schultern, eine Gebärde, von der sie wusste, dass sie Gray damit reizte. »Er ist drinnen.«

»Tatsächlich? Wozu?«

»Matt, ich glaube, er macht da seinen Job.«

Er funkelte sie an. »Wir sollten ihn vom Tatort fernhalten. Das wussten Sie doch, oder? Das habe ich Ihnen doch gesagt!«

»Was sollte ich Ihrer Meinung nach tun – ihm Handschellen anlegen?«

»Würden Sie es denn gern?« Er grinste sie an.

»Können Sie mir diese Frage schriftlich stellen?«, gab sie leise zurück; sie zügelte bereits ihr Temperament, aber sie würde sich nicht alles gefallen lassen. »Möchten Sie noch einen Prozess wegen sexueller Schikane? Wir hatten beim ersten Mal so viel Spaß.«

Gray lief noch röter an, aber er wandte den Blick ab. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Das gehörte sich nicht. Es ist der Druck, wissen Sie. Also, wieso ist er drin?«

»Er ist ein Experte, was diesen Kram betriff, Matt. Chemische Waffen.«

»Experte, wenn ich das schon höre. Sie wissen doch –« Er unterbrach sich und starrte ihr über die Schulter. »Was zum Teufel ist jetzt los?«

Ein Detroiter Feuerwehrmann kam mit einem Blatt Papier in der Hand auf sie zu. Ein junger Mann mit kurz geschnittenem rotem Haar. Er wirkte erhitzt und verschwitzt, und seine blauen Augen waren stumpf vor Stress und Erschöpfung. Sein blasses, sommersprossiges Gesicht hatte einen graugrünen Ton wie an der Unterseite eines Pilzes. Sein Blick zuckte zwischen ihnen hin und her. »Ist jemand von Ihnen Agent Church?«

»Ich«, sagte Jill und hob die Hand.

Der Feuerwehrmann fragte: »Äh, könnte ich Sie kurz sprechen? Äh, allein? Ich habe eine Nachricht für Sie.«

»Für mich?«

»Äh, ja.«

Jill hielt den Feuerwehrmann für etwa zwanzig. Nicht viel älter als ihr Sohn. Eindeutig war er im Restaurant gewesen. Was sollte das alles?

»Von wem ist diese Nachricht?«, herrschte Gray ihn an.

Der Feuerwehrmann musterte ihn. »Ich … ich soll sie nur Agent Church geben.«

Gray streckte den Arm danach aus, doch Jill fuhr dazwischen und nahm das Blatt Papier. Fünfzehn Namen und Adressen waren darauf notiert. »Von wem ist das?«

Der Feuerwehrmann sagte nervös: »Äh …«

Mit einem entnervten Seufzen ließ Jill Matt Gray stehen. Der Feuerwehrmann folgte ihr. »So besser?«, fragte sie, als sie außer Hörweite ihres Vorgesetzten standen.

»Ja. Entschuldigen Sie. Ich meine, dieser Bullenbeißer vom Heimatschutz hat sich da ganz klar ausgedrückt. Ich sollte es Ihnen geben und sonst niemandem.«

»Der Bullenbeißer?«

»Ja. Dr. Stillwater. Er hat mir gesagt, ich soll es Ihnen geben und sonst keinem«, wiederholte er. Er schluckte mühsam. Sein Adamsapfel tanzte auf und ab.

Jill fragte sich, ob Stillwater den Jungen bedroht hatte. Dieser war jedenfalls offenkundig eingeschüchtert. Andererseits, nach dem, was er heute gesehen hatte …

»Was soll ich damit anfangen? Hat er Ihnen nichts dazu gesagt?«

»Äh, doch. Dr. Stillwater bittet Sie, diese fünfzehn Personen zu überprüfen. Sie haben, äh, sie haben oberste Priorität.«

»Sind das … woher hat er diese Namen?«

»Äh …« Der Feuerwehrmann leckte sich die Lippen. »Ein paar von den Leuten drinnen. Sie wissen schon, den Opfern. Er ermittelt ihre Namen und Adressen und lässt niemanden die Toten wegräumen, ehe er skizziert hat, wo jeder liegt.«

»Da hol mich doch der Teufel!«, brummte sie. »Und das sind …«

»Er sagte, ich soll Ihnen sagen, sie lagen auf Ground Zero da drin.«

Sie starrte ihn an, und ihre Gedanken überschlugen sich. Sie blickte wieder auf die Liste und ging die Namen durch: Jonathan Simmons, Melanie Tolliver, Brad Beales …

»Na ja«, sagte sie eher zu sich selbst, »wenigstens habe ich etwas zu tun.«

»Ja.«

»Das ist alles?«

Der Feuerwehrmann wirkte noch nervöser und wischte sich Schweiß von der Stirn. »Na ja, äh, Dr. Stillwater, äh, er sagte, sie sollen es selbst tun und es nicht delegieren. Er hat extra betont, Sie sollen es nicht an Matt Gray geben. Sie sollen die Leute überprüfen.«

»Ist das alles?«

»Ja. Nur …«

»Was?«

»Ich glaube, es war ihm ernst. Der Kerl hat wirklich Eier aus Stahl oder so was. Ich meine, der Captain wollte die Leichen rausschaffen, und dieser Kerl hat es verboten, Mann. Hat einfach die Leitung übernommen. Einer von den HRMU-Typen vom FBI sagte, wir sollen tun, was er sagt, weil er weiß, was er tut.«

Sie sah wieder auf die Liste und dann zu Matt Gray. »Okay«, sagte sie. »Danke. Gut gemacht.«

Während der Feuerwehrmann ins Zelt zurückkehrte, ging sie wieder zu Gray hinüber, der beim Kommandozentrum stehen geblieben war und sie beobachtet hatte.

»Was zum Teufel sollte das alles?«, verlangte er zu erfahren, die Hände in die Hüften gestemmt.

Sie erklärte es ihm.

Gray riss ihr die Liste aus der Hand, überflog sie rasch, knüllte sie zusammen und warf sie auf den Boden. »Für wen zum Teufel hält sich der Kerl? Wir arbeiten nicht für ihn. Machen Sie Ihren Job, Church. Halten Sie sich bedeckt und Stillwater im Zaum. Verstanden?«

»Jawohl, Sir.«

Gray fuhr auf dem Absatz herum und stolzierte zu einer Gruppe Fernsehreporter. Als Jill sicher war, dass er nicht zusah, hob sie die zusammengeknüllte Namensliste auf und eilte zu ihrem Wagen.
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10.29 Uhr

Mit gereinigtem, getrocknetem und sorgfältig zusammengelegtem Schutzanzug in der Sporttasche verließ Derek das Vorbereitungszelt. Nach einer Stunde Im-Anzug-über-Leichen-Steigen fühlte sich die kühle Oktoberluft wunderbar an. Immerhin hatte ihn der Anzug davor bewahrt, den Gestank nach Körperausscheidungen und Tod zu riechen. Er zog eine Brust voll Luft ein. Kühl und süß. Dann schaute er sich nach Jill Church um, sah sie aber nicht sofort. Zorn wallte in ihm auf, und er fragte sich, was sie mit der Namensliste angestellt haben mochte, die er ihr geschickt hatte.

Die persönliche Habe Toter zu durchsuchen, war eine unangenehme, unbequeme Arbeit, dazu angetan, einen Menschen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Brieftaschen aus Hosen ziehen, Handtaschen öffnen, sich Führerscheine ansehen. Und dann gleich so viele Tote. Die meisten Opfer waren im Henry Ford Hospital auf der anderen Straßenseite angestellt gewesen. Manche hatten für die Krankenkasse namens Health Alliance Plan gleich nebenan gearbeitet. Einige kamen von der Wayne State University, andere wohnten in der Gegend oder waren auf einen Kaffee oder ein Frühstück in das Lokal gegangen, ehe sie mit ihrer Arbeit begannen oder von der Nachtschicht nach Hause fuhren.

LaPointe hatte das Café und die Lage der Leichen skizziert und den Namen jedes einzelnen Opfers auf der Karte eingetragen, sobald Derek ihn vorlas – ein mühseliger, aber wichtiger Prozess.

Derek schob die Liste mit den übrigen Namen und seine Kopie der Karte in die Gesäßtasche. LaPointe machte Pause, danach würde er die Verlegung der Toten aus dem Lokal in ein behelfsmäßiges Leichenschauhaus im Kellergeschoss des Krankenhauses beaufsichtigen.

»Stillwater!«

Derek wandte sich um. Jill Church kam auf ihn zu, mit zusammengebissenen Zähnen und blitzenden Augen. Dicht vor ihm blieb sie stehen.

»Haben Sie mit der Liste schon angefangen?«, fragte er.

Sie blickte sich um. Nervös, fand Derek.

»Ja«, antwortete sie leise. »Habe ich. Wir haben ein Problem.«

»Haben wir?«

»Ja«, erwiderte sie. »Ich habe mich an die Hierarchie gehalten und die Originalliste meinem Außenstellenleiter übergeben.«

»Gottverdammt noch mal! Ich habe Ihnen doch ausrichten lassen –«

»Und er hat sie weggeworfen. Zu ermitteln sei nicht meine Aufgabe. Meine Aufgabe sei es, Sie einzumauern und aus dieser Sache herauszuhalten.«

»Geben Sie mir die verdammte Liste.« Er streckte die Hand vor und schnippte mit den Fingern.

Sie ignorierte die Aufforderung. »Ich habe eine Frage«, erklärte sie.

Er stöhnte. »Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen, Church. Meinetwegen können Sie den Kopf in den Sand stecken, aber ich werde es nicht tun. Geben Sie mir die Liste.«

»Kann ich Ihnen vertrauen?«

Er hielt inne. »Das müssen Sie schon selbst wissen.«

Jill packte ihn beim Hemdsärmel. »Ich habe in Ihrer Akte gelesen.«

»Die FBI-Akte ist nicht ganz unvoreingenommen.«

»Ich bin mir nicht schlüssig, ob Sie nun ein Schurke sind oder ein Held. Aber ich sage Ihnen etwas: Ich bin ein sehr überbezahlter Babysitter, und ich habe die Namen überprüft, die Sie mir gegeben haben. Deshalb frage ich Sie: Wissen Sie, was Sie da tun?«

Er begegnete ihrem Blick, und er verspürte ein Gefühl der Vertrautheit, es war wie ein Déjà-vu. Waren sie einander schon einmal über den Weg gelaufen?

»Jawohl, Agent Church«, antwortete er. »Ich weiß, was ich tue.«

Das Nicken schien ihr selbst zu gelten. »Dann also los. Diese ersten fünfzehn Namen … ein paar davon sind wirklich sehr interessant.«
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10.30 Uhr

Hinter dem Action-News-Wagen von Channel 7 stapfte Mary Linzey auf und ab und sah jeden drohend an, der in ihre Nähe kam. Da hatten sie die größte Story seit Jahren, und sie wurde schal. Der FBI-Außenstellenleiter, Matthew Gray, war gerade vorbeigekommen und hatte sie hingehalten, ohne irgendetwas Verwendbares zu sagen. Man konnte daraus eine brauchbare Verlautbarung machen, aber sie enthielt nichts von Substanz.

Mary zermarterte sich den Kopf, mit wem sie reden, wen sie interviewen konnten. Da war der Außenstellenleiter, und da waren die Leute von der HRMU in ihren Raumanzügen, doch bislang schien es unmöglich, an sie heranzukommen. Sie hatte bemerkt, dass jemand vom DHS mit einer Agentin des FBI davonfuhr. Mit ihm zu reden, wäre wahrscheinlich ein toller Schachzug gewesen, aber Linzey wusste nicht, wo er jetzt war. Offenbar wusste das niemand. Sie hatte Steve Shay, ihrem Reporter, vorgeschlagen, Gray zur Rolle des Heimatschutzministeriums in diesem Fall auszuhorchen, doch auf Shays Frage hatte Gray nur entgegnet, dass das DHS eine beratende Tätigkeit wahrnehme.

Ein Ruf vom Restaurant her erweckte jedermanns Aufmerksamkeit. »Sie bringen sie raus!«, sagte jemand.

Gott sei Dank, dachte Linzey. Endlich etwas, das sich zu filmen lohnte. Ed Wachoviak, ihr Kameramann, war ein Profi und ohne weiteres in der Lage, Shay so ins Bild zu bringen, dass man noch immer die Leichen sehen konnte, die von namenlosen FBI-Leuten in ihren schauerlichen Raumanzügen rausgeschafft wurden. Sie wusste genau, dass das Network diese Aufnahmen senden würde. Sie sollte hinübergehen und dafür sorgen, dass alles glatt lief. Sicherstellen, dass Steve nicht über seine Zunge stolperte und etwas wirklich Dummes sagte.

Ihr Handy summte. Ohne ihren Ärger zu verbergen, nahm sie das Gespräch an. »Hier Mary Linzey, WXYZ.«

»Sie sind Produzentin bei Channel 7, richtig?«

»Ja.« Sie trommelte ungeduldig mit dem Fuß. Wer war das? Ein Mann, dessen Stimme seltsam klang. Verzerrt. »Ja, ich bin Produzentin bei Channel 7. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich habe eine Erklärung abzugeben.«

Sie seufzte. Mary war siebenunddreißig, besaß einen Master in Kommunikationswissenschaft und hatte zwei Scheidungen hinter sich. Sie hatte keine Kinder, ihr Leben drehte sich um die Arbeit. Sie war durch und durch Profi und hatte schon seit Jahren mit Irren zu tun. Auch diesen Kerl hielt sie für übergeschnappt.

»Eine Erklärung wozu?« Sie fuhr sich mit der Hand über das kurz geschnittene Haar.

»Ich bin die Schlange.«

Eindeutig übergeschnappt. »Die Schlange? Was soll das heißen?«

»Sind Sie am Boulevard Café?«

»Jeder ist hier. Und?«

»Ich habe es getan«, sagte die Stimme.

Sie stellte sich gerader hin. Plötzlich war sie sehr aufmerksam. »Was getan?«

»Ich habe das Sarin in dem Lokal deponiert. Und ich werde es wieder tun.«

»Was? Sagen Sie das noch mal!« Marys Herz pochte laut, und Adrenalin strömte in ihre Adern.

»Sie haben mich schon verstanden. Ich habe eine Erklärung abzugeben.«

»Nein, nein, nein«, entgegnete sie und sah sich verzweifelt nach Steve und Ed um. »Warum sollte ich … warum sollte ich Ihnen das einfach so glauben?«

Schweigen. Sie fürchtete schon, er habe aufgelegt. Vielleicht war es doch nur ein Übergeschnappter. Dann sagte die Stimme: »Die Gasflaschen waren rot. Es gab sechs davon, und alle waren mit einem gemeinsamen Ventil verbunden. Sie standen in einem Schrank im Hauptraum des Restaurants, der zu einer Sitznische und einem Raumteiler gehört. Ausgelöst wurde das Ganze per Handyanruf.«

Das kann ich verifizieren, dachte sie.

»Ich habe eine Erklärung abzugeben.«

»Ich … ich kann sie aufzeichnen.« Das stimmte wirklich. »Geben Sie mir nur –«

»Ich bin die Schlange«, wiederholte er.

»Wieso die Schlange?«

Die Stimme schwieg wieder. Nun glaubte Mary nicht mehr, dass er auflegen würde. Er wollte sie zappeln lassen. Der Kerl war echt. Wahrscheinlich.

Schließlich fragte die Schlange: »Nehmen Sie das auf?«

Mary suchte im hinteren Teil des Kastenwagens nach dem digitalen Diktiergerät, fand es und war erleichtert, dass die nötigen Kabel noch drinsteckten. »Nur eine Sekunde. Ich hole den Rekorder. Augenblick.«

»Beeilen Sie sich«, befahl die Stimme. »Sie haben dreißig Sekunden, sonst gehe ich zu jemandem bei Fox.«

»Tun Sie das nicht! Tun Sie das bloß nicht! Ich habe das Ding schon. Eine Sekunde.« Sie stöpselte das Aufnahmekabel in das Handy und drückte Aufnahme, tief befriedigt, dass der Akku geladen war. »Sprechen Sie«, forderte sie den Mann auf.

Die Schlange schwieg lange.

Häng jetzt nicht auf, flehte Mary, das Handy ans Ohr gedrückt. Dann begann die Schlange zu sprechen, und Mary wusste nicht, ob sie begeistert sein sollte, weil sie in dieser Story ganz vorn war, oder sich lieber übergeben wollte.


11

10.35 Uhr

Jill sprach beim Fahren und weihte Derek in ihre Recherchen ein. »Unter diesen fünfzehn Namen«, sagte sie, »sind zwei, die dick markiert wurden.«

»Wie markiert?« Derek trommelte mit den Fingern auf die Armlehne. Er war ein Bündel nervöser Energie; aus jeder Pore sickerte ihm die Ungeduld.

Jill ging es ähnlich, doch sie verbarg es besser. Sie saßen fest. Die Verkehrssperrung rund um den gesamten Krankenhausblock erzeugte einen unglaublichen Totalstau. Die New Center Area, eine der gesünderen Gegenden Detroits, war die Verbindung mehrerer Hauptverkehrsstraßen – der Lodge, des West Grand Boulevard, der Pallister, der I-94 und der Woodward Avenue. Jill war vom Schauplatz des Anschlags weggekommen, doch nun standen sie Stoßstange an Stoßstange vor dem Fisher Building auf dem West Grand Boulevard. Sie mussten es entweder auf die Second Street oder die Woodward schaffen, doch im Augenblick bewegte sich gar nichts.

»Ich habe alle Namen durch unsere Datenbank laufen lassen.«

»Die des FBI?«

»Ja«, fuhr sie auf. »Da arbeite ich, wissen Sie noch? Wie auch immer, ich ließ diese fünfzehn Namen durchlaufen, ohne irgendetwas zu erwarten. Doch zwei Namen sind markiert.«

»Welche?« Er hielt die Listen in den Händen und blätterte sie durch auf der Suche nach der ersten mit den fünfzehn Namen.

»John Simmons und Bradley Beales.«

»Okay«, sagte er, als er die Namen gefunden hatte. Er suchte sie auf der Skizze, die zeigte, wo die Leichen gelegen hatten. »Sie saßen beisammen, eine Gruppe von neun Personen. Genau an Ground Zero. Es sieht sogar so aus, als hätten sie einander gegenübergesessen. Was ist an diesen Typen so besonders?«

»Beales zuerst«, erklärte sie und zeigte auf ihren Laptop. »Er wurde von der CIA markiert.«

Derek öffnete den Laptop und blickte dann ungeduldig nach draußen. Sie hätten genauso gut am Tatort bleiben können, denn bisher waren sie kaum vorangekommen. Doch er verkniff sich eine derartige Bemerkung. Die Leute wurden ungeduldig, hupten und brüllten. Nichts bewegte sich.

»Weswegen?«

»Nun«, sagte Jill und sah unter zusammengezogenen Brauen durch die Windschutzscheibe, »erstens hat er im Sommer eine Reise nach Pakistan unternommen.«

»Okay. Also schlechtes Urteilsvermögen. Pakistan ist das Letzte. Nicht meine Vorstellung von einem Urlaubsland, aber manche Leute mögen so was. Wieso regt die CIA sich so auf?«

»Nun, sehen Sie, Beales war Linguist an der Wayne State University. Er machte die Reise nach Pakistan offenbar, um die neue Sprache zu üben, die er gelernt hatte, nämlich Urdu.«

»Urdu.«

»Richtig. Die Hauptsprache in Pakistan. Die andere Sache ist, dass Beales eine ganze Menge Sprachen beherrschte – Urdu, Hindi, Farsi, Arabisch und Türkisch. Er arbeitete für die CIA und hat Dokumente übersetzt.«

»Aber nicht in Langley.«

»Ich habe nachgefragt. Anscheinend nicht. Aber er hat eine sehr hohe Ermächtigungsstufe und steht eindeutig auf der Gehaltsliste. Dass er bei einem Terroranschlag ums Leben kommt, lässt in Washington ein paar Alarmglöckchen schrillen.«

»Darauf möchte ich wetten.« Derek überlegte. Beales hatte nicht nur auf der Gehaltsliste der CIA gestanden, sondern war Experte für die Sprachen reichlich vieler ausländischer Terroristen gewesen – zumindest der islamischen Extremisten. Das war eine Art von Verbindung, und das ließ den Spürhund in Derek anschlagen.

»Wer ist der andere? Dieser John Simmons?«

»Simmons gehörte an der Wayne State University der Fakultät für Gesundheitswissenschaften an. Er saß außerdem im Vorstand des Studienzentrums Biologische und Chemische Kampfstoffe als Terrorwaffe der Wayne State University, kurz CBCTR.«

Derek richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Jill. »Und das wäre?«

Da sie ohnehin nirgendwohin fuhren, nahm sie die Augen von der Straße und wandte sich ihm zu. »Eine Art Denkfabrik. Sie wissen schon, seit dem 11. September wird mit Geld derart um sich geworfen, dass viele Universitäten auf den Zug aufspringen und Zentren zur Terrorismusforschung einrichten. Normalerweise werden diese Zentren von Personen geleitet, die sich mit verschiedenen Aspekten des Terrorismus sehr gut auskennen – Gesundheitswissenschaften, Notfallmedizin, Soziologie, Epidemiologie. Daher kooperieren sie mit verschiedenen Universitäten, behalten im Auge, was bei der Regierung vorgeht, und versuchen, immer auf dem Laufenden zu sein. Was Akademiker eben so tun.«

»Kann sein. Hatte Beales auch zu tun mit dem …«

»… CBCTR? Vielleicht. Das ist nicht klar.«

»Man wundert sich schon, was?« Derek ließ sich tiefer in den Sitz sinken. Mit den Knien brachte er den Laptop zum Tanzen. Eingeschaltet hatte er ihn noch nicht.

Jill nickte. »Ich denke, wir müssen hinüber zur Wayne und das Sekretariat des CBCTR finden, wenn es so etwas gibt, und uns nach John Simmons und Brad Beales erkundigen. Dummerweise stecken wir im Verkehr fest.«

»Haben Sie ein Blaulicht?«

»Ja, aber ich glaube nicht …«

Derek wand sich zur Beifahrertür hinaus, dann steckte er den Kopf wieder in den Wagen. »Setzen Sie es auf.«

»Was haben Sie vor?«

»Den Verkehr in Gang bringen.«

Er nahm den Colt aus dem Holster und hielt die Waffe in der rechten Hand, während er mit der Linken seinen DHS-Ausweis zückte. Er ging zu dem Wagen vor ihnen und klopfte mit der Waffe ans Fenster, die Ausweismarke erhoben.

Der Fahrer des GMC Jimmys machte große Augen und kurbelte sein Fenster herunter. »Was ist denn?«

»Fahren Sie zur Seite. Wir müssen an Ihnen vorbei.«

Der Fahrer, der in weißem Oberhemd und schwarzer Krawatte schwitzte, entgegnete: »Wohin zum Teufel soll ich denn?«

»Auf den verdammten Gehsteig zum Beispiel«, erwiderte Derek. »Es ist mir völlig egal. Aber sehen Sie zu, dass Sie zur Seite kommen.«

Der Fahrer starrte ihn an, dann begann er, seinen Jimmy ein wenig zur Seite zu bewegen, so dicht an den Wagen heran, der am Straßenrand parkte, wie er nur konnte. Hinter ihm hatte Jill das Blaulicht aufgesetzt und schaltete es samt der Sirene ein.

Es war zu wenig Platz.

Derek runzelte die Stirn, dann bedeutete er dem Fahrer auszusteigen.

»Was?«

»Verlassen Sie bitte das Fahrzeug.«

Widerstrebend gehorchte der Mann.

Derek setzte sich hinter das Lenkrad, fuhr mit dem Jimmy so weit zurück, wie es ging, dann legte er den Gang ein und trat das Gaspedal durch. Mit einem lauten Krachen knallte der Jimmy in den Buick Regal, der am Straßenrand stand. Im ersten Gang trat Derek weiter aufs Gas, bis er genügend Platz geschaffen hatte, um sich hindurchzulavieren. Er fuhr den Jimmy auf den Gehsteig und setzte ihn zurück. Dann winkte er Jill, ihren Wagen auf den Bürgersteig zu bringen. Der Fahrer des Jimmy stand wie erstarrt daneben, Augen und Mund weit aufgerissen. Er protestierte nicht, was daran liegen mochte, dass Derek noch immer die Waffe in der Hand hielt.

Nachdem Jill den Wagen auf den Gehsteig gefahren hatte, stieg Derek wieder ein. »Los geht's«, sagte er.

»Ich kann nicht fassen, dass Sie das getan haben«, stellte sie verdattert fest.

»Beeilen Sie sich. Oder glauben Sie, niemand anders fährt über den Bürgersteig – jetzt, wo wir die Leute auf die Idee gebracht haben? Los!«

Mit dem Gedanken, dass sie ihrer Pension und ihren Vergünstigungen auf Wiedersehen sagen konnte, wenn Matt Gray davon erfuhr, fuhr Jill auf dem Bürgersteig des West Grand Boulevard in Richtung Westen. Im Rückspiegel sah sie, dass drei Autos ihnen folgten. Verdammt, dachte sie. Er hatte recht.
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10.50 Uhr

Kaum hatten sie den West Grand Boulevard hinter sich, konnte Jill den Gehsteig verlassen und auf die Fahrbahn zurückkehren. Sie wich dem dichtesten Verkehr aus und fuhr von der Second Street zur Palmer und Cass, dann nahm sie ordentlich Geschwindigkeit auf, wechselte auf die Warren, ließ das Universitätszentrum hinter sich, bog nach rechts in die Woodward und danach auf die Alexandrine zur Detroiter Universitätsklinik, einem Komplex von etwa fünfzehn Gebäuden, etwa acht Blocks lang und zwei oder drei Blocks breit. Er umfasste das VA Medical Center, die Hutzel Frauenklinik, die Kresge Augenklinik, das Harper Universitätskrankenhaus und das Karmonos Krebsinstitut, dazu Detroit Receiving, das größte Traumazentrum der Stadt.

»Wohin zum Teufel fahren wir?«, fragte Derek, der sich am dünnen Türgriff festhielt.

Jill brauste die Rampe zu einem Parkhaus hinauf. »Ich weiß, wohin wir müssen. Folgen Sie mir gleich einfach.«

Kurz darauf parkte sie den Wagen und führte Derek dann eine Treppe hinauf zu einem Laufsteg, der direkt ins University Health Center führte. Resolut schritt sie voran.

»Waren Sie schon mal hier?«, fragte Derek, der sich beeilen musste, um mit ihr Schritt zu halten.

»Ja, von Zeit zu Zeit. Eine Schwäche von uns FBI-Leuten besteht darin, dass wir die Städte, in denen wir arbeiten, nicht immer so gut kennen wie die örtlichen Polizisten. Ich habe versucht, mich mit dem Gebiet vertraut zu machen. Ich komme nämlich nicht aus Michigan.«

»Woher sind Sie denn?«

»Von hier und da«, erwiderte sie ausweichend und konzentrierte sich auf den Weg.

Derek war sich nicht sicher, ob er allein zurück zum Auto gefunden hätte, so oft waren sie abgebogen, seit sie den Honda zurückgelassen hatten.

»Sie sind ganz ordentlich gefahren«, bemerkte Derek, als sie stehen blieben, um Atem zu schöpfen.

»Wenn das alles zu nichts führt«, entgegnete Jill, »kann ich es vielleicht bei NASCAR versuchen, denn beim Bureau arbeiten werde ich dann nicht mehr.«

Sie sahen zahlreiche Krankenhausangestellte in weißen Laborkitteln und etliche Patienten, die herumstanden und warteten. Niemand schenkte Derek und Jill große Aufmerksamkeit, nur ein stämmiger Wachmann behielt sie im Auge, rückte ihnen aber nicht auf den Leib.

»Da«, sagte Jill und deutete auf einen Namen an einem Wegweiser. »Gehen wir.«

»Sie voran. Das ist Ihr Territorium.« Derek passte sich ihrem Schritt an.

Das Studienzentrum Biologische und Chemische Kampfstoffe als Terrorwaffen der Wayne State University befand sich innerhalb des Lehrstuhls für Gesundheitswissenschaften, aber es existierte nicht als physisches Gebilde. Wonach Jill suchte, war jemand – vorzugsweise eine Sekretärin –, die für John Simmons gearbeitet hatte. John Simmons hatte dem Lehrstuhl für Gesundheitswissenschaften angehört, und den hatte sie nun auf dem Wegweiser gefunden. Als sie in der Abteilung eintrafen, erwies sich die Sekretärin als ältere Schwarze mit grau meliertem Haar, das zu einem Knoten zurückgebunden war, und einer Bifokalbrille mit grauem Plastikgestell, die auf einer langen, dünnen Nase hockte. Die Frau trug ein sehr geschäftsmäßig wirkendes marineblaues Kostüm über einer gestreiften Bluse mit bauschigem Kragen, der an der Kehle geschlossen war. Ein Diamant und eine Rubinbrosche schmückten ihr Revers. Als Jill etwas sagen wollte, hob die Frau die Hand und zeigte auf das Radio auf ihrem Schreibtisch.

»Sie sagen gerade was über den Terroranschlag. Eine Sekunde.« Sie reckte sich und stellte den Ton lauter.

»Der Attentäter hat anscheinend Kontakt mit den Medien aufgenommen«, sagte eine tiefe, dunkle Stimme. »Der Terrorist, der sich selbst die ›Schlange‹ nennt, rief Mary Linzey an, eine Produzentin bei WXYZ, dem hiesigen Vertreter von ABC, Channel 7. Er verriet Einzelheiten über die benutzte Apparatur, um zu beweisen, dass er wirklich der Attentäter ist, und gab eine offizielle Erklärung ab. Wir warten darauf, dass eine Aufzeichnung dieser Erklärung … ja, da spielt das Fernsehen sie ab. Hören Sie selbst …«

Man vernahm, wie hantiert wurde, und dann sagte eine computermodifizierte Stimme: »Ich bin die Schlange. Ich bin für den Saringasanschlag im Boulevard Café heute Morgen um acht Uhr verantwortlich. Wenn ich von der Wayne State University bis heute um elf Uhr fünfundvierzig nicht drei Millionen Dollar auf das Konto 84-532-68873-23 der Bank of Bermuda Limited erhalten habe, erfolgt um Mittag ein weiterer Anschlag mit Sarin, und mehr Menschen werden sterben. Das ist keine leere Drohung. Ich wiederhole: Das Geld muss um elf Uhr fünfundvierzig auf dem Konto 84-532-68873-23 sein, oder es gibt viel mehr Todesopfer.«

Die tiefe Stimme im Radio gab in eigenen Worten wieder, was die Schlange gesagt hatte, enthielt sich aber jeder Bemerkung. Mit zitternder Hand stellte die Sekretärin das Radio ab. Geistesabwesend sagte sie zu Jill und Derek: »Ist das nicht schrecklich? Das tut mir so leid. Was für eine Tragödie! Menschen gibt es! Kann ich Ihnen helfen?«

Jill legte ihr den FBI-Ausweis vor und nannte ihren Namen. »Wir sind hier, um mit jemandem über John Simmons zu sprechen.«

»Professor Simmons ist nicht …« Sie verstummte. »O gütiger Herr! Das Boulevard Café! Das ist … ach du lieber Gott! War er da? Da gehen sie mittwochmorgens normalerweise hin, glaube ich.«

»Wie viele?«, fragte Derek. »Wie viele gehen da normalerweise hin?«

»Wie viele? Ich bin nicht … Zehn, glaube ich. Das geht schon eine Weile so.«

»Noch jemand aus diesem Lehrstuhl?«, wollte Jill wissen. »Kennen Sie die Namen der Leute, mit denen er sich traf?«

»Worum geht es hier eigentlich? Es tut mir leid, brauchen Sie da keinen Durchsuchungsbeschluss?«

»Es geht um den Sarinanschlag, Ma'am«, erwiderte Derek. »Und darum, den nächsten zu verhindern.«

»Oh. O Gott!« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Ich bin so … Lassen Sie mich überlegen. Er und Dr. Beales. Dr. Beales gehört dem Lehrstuhl nicht an, nicht ganz. Dr. Beales und Dr. Simmons arbeiten beim CBCTR ein wenig zusammen. Das ist das Zentrum für –«

»Ja, das wissen wir«, unterbrach Derek sie. »Okay. Professor Beales und Professor Simmons. Noch jemand, den Sie kennen?«

»Nun, Professor Harrington, aber … Naja, Professor Dr. William Harrington, aber er ist schon länger nicht mehr dort gewesen.«

»Können wir ihn sprechen?«

Sie wirkte erstaunt. »Dr. Harrington hat heute Morgen angerufen und gesagt, es geht ihm nicht gut. Er …«

Derek blickte auf die Liste mit den fünfzehn Namen.

Eine Frau kam vorbei und sagte: »Cassandra, haben Sie gehört? Oh! Entschuldigung!«

Derek und Jill musterten die Frau. Sie war über einen Meter achtzig groß, eine grobknochige, stämmige Frau, die dennoch in ihrem Hosenanzug aus grauer Wolle und den schwarzen Pumps sehr feminin wirkte. Das lockige Haar fiel ihr auf die Schultern, und ihr Make-up war dezent. Derek schätzte sie auf irgendwo zwischen fünfzig und sechzig.

»Was ist hier los?«, fragte sie nun.

»Oh, Frau Professor Taplin-Smithson«, begann Cassandra, »vielleicht können Sie den Leuten helfen. Das ist Agent Jill Church vom FBI, und das …« Sie verstummte und wies auf Derek.

»Dr. Derek Stillwater, Heimatschutzministerium«, sagte er.

»Oh.« Cassandra wirkte erstaunt. »Ja. Tut mir leid, ich habe Ihren Namen wohl nicht verstanden. Auf jeden Fall ist das Frau Professor Taplin-Smithson. Sie arbeitet mit Professor Simmons an mehreren Projekten zusammen. Vielleicht kann sie Ihnen helfen.«

Taplin-Smithson runzelte die Stirn. »Worum geht es denn?«

»Vielleicht können wir in Ihr Büro gehen«, schlug Jill vor.

Als Taplin-Smithson zögerte und auf die Uhr blickte, warf Derek ein: »Es ist eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit, Frau Professor. Bitte. Es ist dringend.«

Taplin-Smithson nickte. »Kommen Sie mit.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging den Flur entlang.
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11.09 Uhr

Lauren Taplin-Smithsons Büro sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Der Raum war quadratisch und hatte ein Ostfenster mit heruntergelassenen Jalousien. Das einzige Licht stammte von einer alten Lampe, die den Eindruck erweckte, als sei sie vom Flohmarkt. Ein großer, schäbiger Schreibtisch aus Massivholz, der vor einigen Jahren gestrichen worden zu sein schien, nahm den größten Platz im Büro ein. Obwohl Kastanienbraun als Farbe vorherrschte, waren Ecken und Kanten abgewetzt, sodass Babyblau hindurchschimmerte und darunter Bananengelb. Auf dem Schreibtisch, wahrscheinlich wegen seiner immensen Ausmaße ausgesucht, stand ein großer Laptop mit Breitbildschirm, angeschlossen an ein noch größeres Flachdisplay, der im Augenblick etwas zeigte, das wie die grafische Darstellung einer Feuerwerksraketenexplosion aussah.

Auf der Fensterbank befand sich ein Radiorekorder und spielte den lokalen öffentlichen Sender WDET, der natürlich über den Terroranschlag in der New Center Area berichtete. Sämtliche Wände wurden von Bücherregalen eingenommen – billigen Ausführungen aus Schlackensteinen und grün gestrichenen Holzlatten. Die Bücher waren in jeder erdenklichen Weise angeordnet: Einige standen aufrecht, andere waren waagerecht gestapelt, andere neigten sich zur Seite. Auf jedem Brett stapelten sich Papiere und Ausdrucke in großen Briefumschlägen. Und überall fanden sich gelbe Klebezettel mit Notizen.

»Darf ich Ihre Ausweise sehen?«, fragte Taplin-Smithson und wies auf zwei Sitzgelegenheiten vor ihrem Schreibtisch. Es waren alte, übermäßig aufgeplusterte Sessel, über die verblichene Afghanenteppiche geworfen waren, um die Risse zu verbergen, aus denen die Polsterung herausquoll.

Jill und Derek wiesen sich aus.

Taplin-Smithson blickte Derek an. »Hier steht, Sie haben einen Doktor. Worin?«

»Mikrobiologie und Biochemie.«

»Zwei Doktorgrade?«

»Ich habe über biologische und chemische Kriegführung promoviert«, entgegnete Derek.

»Das erklärt, wieso Sie hier sind. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Was können Sie uns über John Simmons sagen?«, fragte Jill.

Taplin-Smithson zuckte mit den Schultern. »Kluger Kopf. Netter Kerl. Er ist Arzt mit Interesse am öffentlichen Gesundheitswesen und den Reaktionen der Behörden und der Öffentlichkeit auf Bedrohungen der Gesundheit großen Ausmaßes – Pandemien, Epidemien, Naturkatastrophen. Er arbeitet mit dem Terrorismusforschungszentrum zusammen.«

»Sie auch?«, erkundigte sich Derek.

»Nein. Ich bin Biometrikerin und Epidemiologin. Auf diesem Gebiet habe ich mit John zusammengearbeitet. Ist … war John … dort …?« Sie machte eine Handbewegung zum Radio.

»Ja«, sagte Derek. »Es tut mir leid.«

Taplin-Smithson seufzte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Verdammt. Wer noch?«

»Einundfünfzig weitere Menschen«, antwortete Derek.

»Ich weiß, ich weiß. Aber …«

»John Simmons frühstückte dort normalerweise immer mit denselben Personen, nicht wahr?«, vergewisserte sich Jill.

»Aber ja. Der Frühstücksclub. Na, ein Scherz. Wie in diesem Film aus den Achtzigern mit den Kindern, die nachsitzen mussten, wissen Sie? Jedenfalls treffen sie sich schon ein paar Jahre dort. Sind sie …« Sie hielt inne und schluckte. »Sind sie alle tot?«

»Wir versuchen herauszufinden, wer genau zu der üblichen Gruppe gehörte«, sagte Jill.

»Na, normalerweise waren es zehn. Waren zehn da? Haben Sie die Namen?«

Jill antwortete nicht. Stattdessen fragte sie: »Können Sie uns die Namen der Personen nennen, mit denen er normalerweise dorthin ging?«

Die Professorin lehnte sich in ihrem Sessel zurück, einem abgenutzten stoffbezogenen Schaukelstuhl, der sehr bequem aussah, und trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Nun, auf jeden Fall war Brad Beales dabei. Er ist Linguist hier an der Wayne und arbeitet mit dem Terrorismuszentrum zusammen. Melanie Tolliver. Sie arbeitet im Ford Hospital. Genauso Jorge Gomez. Hmh, Bill Harrington ging früher mit, aber das ist jetzt vorbei. Ich wette aber, dass Rebecca noch mitgeht. Ja, da bin ich mir ziemlich sicher. Ich fürchte, die anderen kenne ich nicht, aber wenn Sie mir Namen nennen, kann ich bestimmt bestätigen, dass sie dabei waren.«

Jill überflog die Namensliste. »Sally LeVidic?«

»Ja. Arbeitet im Ford. Forscht an Bluthochdruck.«

»Wei Ling-Wei.«

»Genau. Im selben Labor.«

»Ron Yaught.«

»Hmh. Kenne ich nicht. Augenblick.« Sie tippte auf die Computertastatur, und die Grafik verschwand. Das Telefonverzeichnis der Wayne State University erschien auf dem Bildschirm, und sie gab Ronald Yaught ein. Er wurde in der sprachwissenschaftlichen Fakultät angezeigt. »Aha. Brad muss ihn mitgebracht haben. Noch jemand?«

»Stefan Carabaccio.«

»Biometriker. Im Ford«, sagte sie mit schwerer Stimme. »Ich kenne ihn. Gott, ist er auch tot? Verdammt noch mal.« Ihr versagte die Stimme.

»Wer ist Rebecca?«, fragte Jill.

»Rebecca Harrington.« Taplin-Smithsons Gesicht nahm einen noch düstereren Ausdruck an. »Ist sie dort auch gestorben?«

»Nein«, sagte Derek. »Das ist sie nicht.« Jill bedachte ihn mit einem verärgerten Blick, doch er beachtete sie nicht.

»Hm«, machte Taplin-Smithson. »John war da, aber Rebecca nicht. Das ist allerdings merkwürdig.« Fast schien es, als redete sie mit sich selbst.

»Wieso ist das merkwürdig?«, hakte Jill nach.

Taplin-Smithson seufzte erneut und lehnte sich wieder in dem knarrenden Sessel zurück. »Na ja, die beiden sind der Grund, weshalb Bill Harrington nicht mehr teilnimmt. Früher ging er mit. Sie waren eine ziemlich eng befreundete Gruppe. Dann hatten John Simmons und Rebecca Harrington eine Affäre. Bill und Rebecca wurden vor ungefähr einem Jahr geschieden. Und seitdem sind John und Rebecca zusammen.«

Jill und Derek überlegten einen Augenblick lang. Schließlich brach Jill das Schweigen. »Wo arbeitet Rebecca?«

»In der Verwaltung bei Karmanos.«

»Haben sie und Simmons zusammengewohnt?«

»Nein. Nicht dass ich wüsste jedenfalls.«

»Wie kamen Bill Harrington und John Simmons miteinander aus?«, fragte Derek. »Besonders, wo Simmons sein Untergebener war?«

»Oh, Bill ist ihm nur im Terrorismuszentrum vorgesetzt. Bill Harrington hat eine Arbeitsgruppe im Lehrstuhl für Biochemie, aber sein Büro ist hier. Das Terrorismuszentrum gehört zu diesen … na ja, Sie wissen, wie Institute, Denkfabriken und Universitäten manchmal zusammenarbeiten. Es hat keine eigenen Räumlichkeiten. Es ist nur eine Gruppe von Personen, die gemeinsame Besprechungen abhalten, miteinander kooperieren und ihre unterschiedlichen Spezialkenntnisse einbringen.«

Jill und Derek tauschten einen bedeutsamen Blick. »Wo wohnt Bill Harrington?«, wollte Jill wissen.

»In Birmingham.«

»Und Rebecca Harrington?«

»In Ferndale. Wieso?«

Jill erhob sich. »Haben Sie ihre Adressen?«

»Nein. Cassandra kann Ihnen vielleicht –«

Jill reichte ihr die Hand. »Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.«

Derek und Jill waren zur Tür hinaus, ehe die Professorin noch etwas sagen konnte.
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11.19 Uhr

Jill tippte Zahlen in ihr Handy, während sie Taplin-Smithsons Büro verließen. Sie zog ein finsteres Gesicht. »Verdammt! Der Anruf kommt nicht durch. Ich weiß nicht, ob es an diesem Gebäude liegt oder ob das Netz überlastet ist.«

»Wahrscheinlich beides. Versuchen Sie es mit dem Festnetz«, riet Derek.

Jill blieb am Tisch der Sekretärin stehen und bat darum, das Telefon benutzen zu dürfen. Derek runzelte nachdenklich die Stirn, dann wandte er sich ab und ging davon. Er las die Namensschilder an den Türen und fand schließlich das Büro, das Prof. Dr. William Harrington gehörte. Er blickte auf die Uhr. 11.22 Uhr. Wenn die Schlange ihr Geld nicht in dreiundzwanzig Minuten erhalten hatte, tötete sie in achtunddreißig Minuten eine weitere Gruppe von Menschen. Er hatte nicht den geringsten Anlass, an der Entschlossenheit des Täters zu zweifeln.

Und er war sich ziemlich sicher, dass die Universität außerstande war, so schnell eine solche Summe zu überweisen, selbst wenn die Bereitschaft dazu bestand. Unter anderen Umständen wäre es normal gewesen zu verhandeln. Das FBI hätte die Schlange kontaktiert und dem Kerl gesagt, dass sie mehr Zeit brauchten und er ihnen nur eine Stunde länger gewähren solle. Das Bureau hätte versucht, über die Höhe der Summe zu verhandeln, hätte versucht, ihn zu einem Nachlass zu bewegen. Und währenddessen hätte man sämtliche Telefonate nachverfolgt. Doch mit diesem Kerl war das nicht zu machen. Er war gerissen. Er hatte die Medien angerufen, dort seine Forderungen und seinen Zeitplan genannt, und wieder aufgelegt.

Derek war sich ganz sicher: Im Moment überschlug sich Matt Gray garantiert. Das FBI würde versuchen, den Anruf so schnell wie möglich zurückzuverfolgen – wenn der Fernsehsender es nicht auflaufen ließ.

War der Anruf überhaupt nachzuverfolgen? Hatte die Schlange von einem Handy aus angerufen? Benutzte er eine geklonte SIM-Karte? Oder eine Prepaid-Karte? Hatte er aus einer Telefonzelle angerufen? Aus einem Büro? Aus einem Privathaus?

Und was war das nächste Ziel?

In welchem Code sprach dieser Terrorist? Welche Symbole hatte er im Kopf?

Derek griff nach dem Türknauf. In seinen Ohren hämmerte der Puls. Plötzlich fühlte er sich erschöpft und schwindlig. Bitterer, metallisch schmeckender Schweiß sickerte ihm aus den Poren. In seinem linken Knie pochte der Schmerz. Das Hocken und Knien beim Durchsuchen der Opfer im Boulevard Café hatte seiner Knieverletzung nicht gutgetan.

Um seinen Hals hingen Juju-Perlen und eine Kette. Unwillkürlich umfasste er das vierblättrige goldene Kleeblatt und das Medaillon mit dem heiligen Sebastian.

Hinter dieser Tür wartete … was?

Wenn Harrington die Schlange war, dann bestand die Möglichkeit, dass er sein Büro zu einer Todesfalle gemacht hatte.

Schweiß stand Derek in Perlen auf der Stirn.

Er holte tief Luft, schloss die Augen, umfasste den Knauf und drehte ihn. Abgeschlossen.

Er blickte wieder auf die Uhr. Siebenunddreißig Minuten noch. Hör auf herumzuhampeln, Derek!

Er warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Mit einem lauten Krachen platzte die Füllung, aber jene öffnete sich nicht. Erneut warf er sich dagegen. Mit einem Kreischen von berstendem Holz und Metall brach sie nach innen auf. Keuchend hielt Derek inne, erleichtert, dass er nicht inmitten einer Explosion oder einer Giftgaswolke stand. Trotzdem, es war noch immer möglich, dass sich irgendwo in Harringtons Büro eine Falle befand – falls er die Schlange war.

Der Korridor füllte sich mit Leuten. Ein Stück entfernt fragte eine Frau in weißem Labormantel, wer er sei.

Derek hielt seinen Ausweis hoch und nannte seine Behörde. Dann betrat er das Büro.

»Ruft den Wachdienst«, sagte jemand anders.

Sogar noch weniger Zeit, als er gehofft hatte.

Das Büro hatte etwa die gleiche Größe wie das Taplin-Smithsons, war aber weniger schrullig eingerichtet. Der große Schreibtisch hatte abgerundete Ecken und bestand vermutlich aus Ahorn oder heller Eiche. Ein großer Computermonitor befand sich in einer Ecke. Hinter dem Schreibtisch stand ein stoffbezogener Bürosessel, davor zwei Stühle. Eine Anrichte war mit einem Laserdrucker bestückt, und zwei Regale gleichen Fabrikats enthielten medizinische Nachschlagewerke und gebundene Ausgaben medizinischer Fachzeitschriften. Daneben standen zwei Aktenschränke aus Metall mit je vier Schubladen. An einer Wand hing das Gemälde einer Meeresszene, das aussah, als wäre es mit Acrylfarben gemalt worden. Und eine andere Wand schmückten mehrere Urkunden und Auszeichnungen.

Derek setzte sich an den Computer, schaltete ihn ein und wartete, dass der Windows-Desktop benutzbar wurde. Als es endlich so weit war, rief er Outlook auf, klickte auf E-Mail und sah die Gesendeten Objekte durch.

Bei den Mails handelte es sich allesamt um Korrespondenz mit Studenten und Kollegen. Er überflog sie, so schnell er konnte. Eine Betreffzeile erweckte seine Aufmerksamkeit. Sie lautete: CHEM/SZENARIUM 14.

Derek klickte darauf. Die Nachricht der E-Mail lautete:

An: Bernard W Schultz, Ph. D. Stanford University SKOLAR MD/Datenbank Terror mit biologischen und chemischen Waffen

B,

im Anhang finden Sie das neueste Terrorszenarium, das die Arbeitsgruppe entwickelt hat. Mir gefällt die Reaktion nicht – zu optimistisch. Die Leute haben keine Ahnung, was Reibereien bewirken können. Trotzdem, sie sieht vielversprechend aus. Lassen Sie mich wissen, was Sie davon halten.

Bill

Der E-Mail war ein Word-Dokument angehängt. Derek klickte darauf und las den Titel.

Studienzentrum Biologische und Chemische Kampf-
stoffe als Terrorwaffe der Wayne State University

Szenarium 14: Terroranschlag mit chemischen
Kampfstoffen und Notfallrettung in Detroit, Michigan

Zusammenfassung: Dieses Dokument legt das fiktive Szenarium eines Terroranschlags mit chemischen Waffen auf die Stadt Detroit und die Reaktionen des Katastrophenschutzes, der Polizeiorgane und der Notfallrettung dar. Das Szenarium beinhaltet einen Terroranschlag mit chemischen Kampfstoffen auf die Internationale Autoausstellung, die jeden Januar im Cobo Center von Detroit, Michigan, abgehalten wird. Das Ereignis zieht jährlich 800.000 bis 1.000.000 Besucher aus aller Welt an; 1999 gehörte Präsident Clinton zu den Gästen. Die Medienaufmerksamkeit ist recht hoch; aus 68 Ländern reisen mehr als 6.600 Journalisten an. Die Ausstellung läuft …

Das ist sehr interessant, dachte Derek, aber die Ausstellung ist im Januar, und wir haben Oktober. Doch wenn Harrington in den Anschlag verwickelt war, ließ sich hier vielleicht noch ein Szenarium finden. Er sah die CD-ROMs in einem Karton durch. Das Gefühl, dass die Zeit drängte, wurde immer stärker. Mit weißem Gesicht erschien Jill Church in der Tür.

»Haben Sie den Verstand verloren? Was machen Sie da?«

Er beachtete sie nicht und suchte weiter.

»Sie können hier nicht einfach einbrechen«, sagte sie, und Zorn färbte ihre Stimme. »Wir haben Vorschriften. Wir müssen die Beweiskette einhalten. Wie Sie es machen, hat nichts vor Gericht Bestand …«

Er wirbelte mit dem Sessel herum und griff nach einem Aktenschrank. »Sie können den Familien der nächsten Opfer gern sagen, dass Sie die Dinge nicht rechtzeitig aufgehalten haben, weil Sie lieber einen Durchsuchungsbeschluss abwarten wollten.«

Sie kam dennoch nicht ins Büro. Er hielt inne, die Hände nur Zentimeter vom Griff des Aktenschranks entfernt.

»Was ist?«, fragte Jill.

Wieder überfiel ihn eine Welle der Angst. Er sagte: »Hier gibt es eine Art Arbeitsgruppe, die Terrorszenarien mit biologischen und chemischen Waffen entwirft. Ich frage mich …«

Plötzlich war sie neben ihm. »Sind Sie sicher?«

Er nickte und wies auf den Computer. »Dort finden Sie eines.«

Sie las und riss die Augen auf. »Himmel! Sie glauben doch nicht …?« Sie fuhr zu ihm herum und wollte einen Aktenschrank öffnen. Er packte vorher ihre Hand. »Was ist denn?«

»Wir müssen auf Fallen gefasst sein.«

»Was?« Ihr Gesicht wurde noch bleicher. »Wovon reden Sie denn da?«

Derek zeigte auf den Boden. Hinter dem Aktenschrank kam eine Schnur hervor. Sie sah aus wie eine Angelleine und war fast unsichtbar. Sie verlief in der Kehle zwischen Boden und Wand und verschwand hinter einem Bücherregal.

Mit leiser Stimme sagte Derek: »Sie müssen das Gebäude evakuieren.«

»Ich rufe das Bombenräumkommando«, erwiderte sie.

Derek nickte. Er blickte auf die Uhr. Es war 11.29 Uhr. Sie hatten sechzehn Minuten bis zum Verstreichen der Überweisungsfrist, und einunddreißig Minuten, bis die nächste Gruppe starb. Er musste das Risiko eingehen.
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11.31 Uhr

Während Jill den Korridor entlangging, sprach sie mit lauter Befehlsstimme: »Alles muss das Gebäude verlassen. Ich wiederhole: Räumen Sie das Gebäude. Es handelt sich um einen Notfall. Jeder verlässt bitte das Gebäude und bewahrt Ruhe!«

Ein blonder Mann in weißem Laborkittel schob seine Nickelbrille die Nase hoch und stellte sich ihr in den Weg. »Was geht denn hier vor?«

»FBI«, sagte sie, die Dienstmarke in der Hand. »Wir haben einen Notfall. Bitte räumen Sie –«

»Was ist hier los?«, unterbrach sie jemand.

Jill hätte am liebsten die Augen gerollt. Bei Wissenschaftlern konnte man sich darauf verlassen, dass sie herumstanden und Fragen stellten, anstatt sich in Bewegung zu setzen.

»Wir haben eine Bombendrohung«, erklärte sie und hoffte, dass sie nicht den falschen Weg gewählt hatte. »Sie müssen das Gebäude räumen. Auf der Stelle!«

Doch nun hatten sie verstanden. Die Leute begannen, sich zur Tür zu bewegen. Jill drängte sich zum Schreibtisch der Empfangssekretärin hindurch und wollte gerade das Telefon benutzen, als ein uniformierter Wachmann auf sie zutrat.

»Es gibt ein Problem?«

Jill zeigte ihm ihren Ausweis. »Möglicherweise befindet sich in einem Büro auf diesem Stockwerk eine Bombe. Das Gebäude muss auf der Stelle geräumt werden.«

Der Wachmann blinzelte sie an, setzte das Walkie-Talkie an den Mund und entfernte sich von ihr. Sie hörte, wie er sagte: »Wir haben Code Orange. Ich wiederhole: Code Orange.«

Im nächsten Moment drang eine Stimme aus den Lautsprechern, die die Leute dazu aufforderte, das Gebäude auf der Stelle zu verlassen. Eine Sirene begann zu jaulen, und alles strömte den Ausgängen zu.

Jill hob den Hörer ab und wählte Matt Grays Nummer.

Er nahm nach dem ersten Klingeln ab. »Gray, FBI.«

»Jill Church. Es besteht die Möglichkeit, dass in einem Büro im Gesundheitswissenschaftengebäude der Wayne State University eine Bombe ist. Wir haben Szenarien für Anschläge mit chemischen Waffen gefunden, und das Büro könnte vermint sein.«

Nach einem Augenblick des Schweigens sagte Gray: »Sie bewegen sich weit außerhalb Ihrer Befehle, Jill. Sehr weit.«

Sie überhörte die Bemerkung. »Ich habe den Sicherheitsdienst verständigt. Das Gebäude wird evakuiert. Können Sie das Bombenräumkommando schicken?«

Mehr Schweigen. Dann hörte sie: »Wird gemacht. Ich …« Gray verstummte. Im Hintergrund hörte sie im Jaulen der Sirenen Stimmengewirr. Schließlich sagte Gray: »Ich wollte Sie eigentlich ins Büro der Universitätspräsidentin schicken, damit Sie mit ihr die Zahlung des Lösegeldes diskutieren.«

»Unsere Vorgabe lautet, nicht mit Terroristen zu verhandeln«, erwiderte sie. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, was sie denken sollte. Wovon sprach Gray da? Sie steckte mitten in einer kritischen Situation.

»Das weiß ich selbst«, versetzte er. »Aber wir haben das nicht zu entscheiden. Wir können nur Empfehlungen geben. Inzwischen müssen wir überlegen, die Universität zu schließen. Sie könnte ein Ziel sein.«

»Wir haben hier eine Bombe, Matt.«

Wieder Schweigen. »Wo ist Stillwater?«

Jill drückte sich fassungslos den Hörer ans Ohr. »Er ist in dem fraglichen Büro. Er ist es, der die mögliche Bombe entdeckt hat.«

Wieder das lange Schweigen, als ginge Matt Gray alle Einzelheiten durch, ehe er antwortete. »Sie haben ihn alleingelassen?«, fragte Gray schließlich ungläubig.

Das reichte. »Rufen Sie das Bombenkommando, Matt. Sofort!« Sie knallte den Hörer auf die Gabel, wirbelte herum und eilte zu Harringtons Büro und Derek Stillwater zurück.


16

11.37 Uhr

Derek roch Leichengestank. Er wusste, dass er es sich nur einbildete. Hier in Harringtons Büro gab es keine Toten. Der Geruch war eine Halluzination, die sein Gehirn ausschüttete, wenn er unter Stress stand.

Als Saddam Hussein biologische und chemische Waffen gegen die Kurden im Nordirak einsetzte, gehörte Derek einem Untersuchungskommando an, das über die Grenze zur Türkei einreiste.

Als die Aum-Sekte in der Tokioer U-Bahn Sarin freisetzte, damit zwölf Menschen tötete und über fünftausend dem Gas aussetzte, flog er mit einem Team von FBI- und CIA-Angehörigen und Militärexperten ein.

Während des ersten Golfkriegs war er ein Frontcowboy gewesen, war auf Rufweite an Bombenziele herangeschlichen, hatte Laser-Feuerleitsysteme eingerichtet und den biologischen und chemischen Fallout vernichteter Munitionsdepots begutachtet.

Derek Stillwater war Leichengestank vertraut.

Neben dem Bücherregal kniete er auf dem Fußboden des Büros und zog vorsichtig Bücher aus dem untersten Fach. Er bewegte sich mit Bedacht, kippte die Bücher eines nach dem anderen vorsichtig heraus. Durchaus möglich, dass die Bücher für genau diesen Fall verdrahtet waren. Oder dass sie, noch schlimmer, auf einem Druckschalter standen und eine Explosion oder eine Gasfreisetzung auslösten, sobald man sie, egal wie schnell, entfernte.

Ein Buch nach dem anderen. Das gesamte unterste Fach nahmen gebundene Ausgaben des Journal of Public Health Policy ein. Wenigstens sechs Jahrgänge, wie es aussah. Jeder Band war gut acht Zentimeter dick und wog etwa ein Kilogramm.

Nachdem Derek fünf Bände entfernt und sorgsam neben dem Regal gestapelt hatte, konnte er hineinsehen. Dummerweise ließ sich nichts erkennen. Er kramte in der Hosentasche und holte seinen Schlüsselbund hervor, an dem eine kleine Taschenlampe hing. In seinen Marschtaschen hatte er bessere Ausrüstung, aber sie lagen in Jills Kofferraum. Das Parkhaus war unter diesen Umständen ein wirklich armseliger Aufbewahrungsort dafür.

Langsam steckte er den Kopf in den Raum, der durch die Entfernung der Bücher entstanden war; die kleine Taschenlampe hielt er mit den Zähnen. Er sah, dass die Schnur weiter an der Wand entlangführte. Sie schien mit keinem der Bücher verbunden zu sein.

›Scheint‹ und ›wahrscheinlich‹ waren Wörter, die immer Besorgnis wecken sollten, das hatte man ihm während seiner Ausbildung bei den Special Forces beigebracht.

Jill tauchte in der Tür auf. »Was machen Sie da?«

»Was glauben Sie denn?« Er ließ sich nicht von seiner Arbeit ablenken. Vorsichtig nahm er einen weiteren Zeitschriftenband heraus.

»Das Gebäude wird geräumt, und das Bombenkommando ist unterwegs.«

Er nahm ein weiteres Buch fort. Noch drei. »Wie spät ist es?«

»Elf Uhr dreiundvierzig.«

»Also muss die Universität in zwei Minuten drei Millionen Dollar auf ein Nummernkonto auf den Bermudas überwiesen haben, und der Spuk hat ein Ende«, sagte er. »Noch zwei Minuten.«

Als Jill nicht antwortete, neigte er den Kopf, um sie anzusehen. »Und in siebzehn Minuten sterben noch mehr Menschen. Die einzige Chance, es abzuwenden, ist vielleicht in diesem Zimmer.«

Jill schluckte.

Derek begegnete ihrem Blick, ehe er sich wieder daran machte, die Zeitschriftenbände aus dem Regal zu nehmen. Nach seiner Uhr war es 11.45 Uhr, als er den letzten Band hervorzog und sah, dass die Leine an einer Ringschraube festgebunden war, die in der Wand saß. Die Leine war straff gespannt.

»Haben Sie eine Sprengausbildung?«, fragte Derek und griff nach dem Futteral mit dem Leatherman-Multiwerkzeug, das er stets bei sich trug.

»Ich war fünf Wochen lang in Redstone«, sagte sie. »Und was ist mit Ihnen?«

Er musterte sie kurz. Redstone Arsenal war das Sprengausbildungslager des Heeres außerhalb von Huntsville, Alabama. Er hatte dort ein Jahr verbracht, allerdings den Großteil der Zeit damit, die Geschichte der biologischen und chemischen Kriegführung für den Lehrgang Massenvernichtungswaffen zu unterrichten. Das FBI betrieb dort in Zusammenarbeit mit der Army seine Ausbildung an Gefahrgeräten.

»Ich habe eine gewisse Ausbildung«, entgegnete er. Er öffnete die Schere des Multiwerkzeugs. »Es ist möglich«, sagte er, »dass diese Leine zur Rückseite der Schublade läuft und mit irgendeiner USBV verbunden ist.« USBV stand für ›Unkonventionelle Spreng- und/oder Brandvorrichtung‹, ein militärischer Begriff für nichtmilitärische Ladungen, die in die Luft fliegen konnten.

»Sind Sie sicher?«

Er setzte die Schere an der Leine an. »Nein«, antwortete er. »Und ich rate Ihnen, mit allen anderen das Gebäude zu verlassen.«

»Warum warten Sie nicht auf das Bombenräumkommando?«

»Wie spät ist es?«

»Elf Uhr siebenundvierzig.«

Er sah sie an. »Verheiratet? Kinder?«

Sie schluckte wieder. »Ein Sohn. Und Sie?«

»Geschieden, keine Kinder. Hab' nicht mal einen Goldfisch.« Er machte eine Kopfbewegung zu dem Werkzeug in seiner Hand. »Letzte Gelegenheit.«

»Warten Sie auf das Bombenkommando«, forderte Jill ihn auf.

»Agent Church, ich schneide das verdammte Ding jetzt durch. An Ihrer Stelle würde ich in Deckung gehen.«

Sie sah ihn finster an. »Ich befehle Ihnen –«

»Ich arbeite nicht für Sie.«

Sie zog ihre Waffe, eine Glock vom Kaliber 9 mm, und richtete sie auf Derek. »Keine Bewegung, Stillwater. Wir halten uns an die Standardvorgehensweise. Mir reicht es mit Ihrem Cowboygetue. Weg da.«

Derek schüttelte den Kopf. »Sagen Sie nicht, ich hätte sie nicht gewarnt.« Er zerschnitt die Leine.
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11.47 Uhr

Mary Linzey, Produzentin bei WXYZ, stand mit Steve Shay und Ed Wachoviak vor dem Verwaltungsgebäude auf dem Campus der Wayne State University. Sie fand, dass es ein schönes Bauwerk war. Die Fassade bestand aus gewölbtem Spiegelglas. An sonnigen Tagen warf sie die Sonne und den blauen Himmel zurück. Heute war ein trüber, kühler Oktobertag, und das Glas erschien grau, spiegelte nur niedrige Wolken, den kaum noch grünen Rasen, die Gullen Hall und das CBCTR. Die gesamte Eingangshalle bestand aus weißem Mauerwerk und erhob sich vier Stockwerke hoch zu einem spitzen Glasdach. Marmorne Bodenfliesen und ausgewachsene Bäume säumten den Eingang, der im Moment mit Pressevertretern verstopft war. Sie waren augenblicklich zum Verwaltungsgebäude gestürmt, um die Präsidentin der Wayne State University, Dr. Alicia Kramer, um eine Stellungnahme zu bitten.

Dr. Kramer stand allerdings, wenig überraschend, zu keinem Kommentar zur Verfügung. Sie hatte sich mit ihrem Kabinett, dem Broadcasting Board of Governors, mehreren FBI-Beamten und ohne Zweifel sehr, sehr vielen Anwälten in ihrem Büro verschanzt. Der Sicherheitsdienst des Campus hatte das gesamte Gebäude so weit abgeriegelt, dass die Presse nicht über die Eingangshalle hinauskam.

Ed blickte auf die Uhr und sagte: »Ich gehe in Position. Komm, Steve.«

Sie hetzten durch die Menge und suchten eine Stelle, wo sie eine Aufnahme der Präsidentin oder vielleicht der Universitätssprecherin, Cassandra DiBiaggio, machen konnten, sobald und falls sie heraustraten.

Fred Ball, ein Reporter bei WDET, der Filiale des National Public Radio, klopfte Mary auf die Schulter. »Also waren Sie diesmal an Ground Zero.«

Ball war ein Profi, und Mary mochte ihn sehr. Er hatte breite Schultern und schmale Hüften und war größer als einen Meter achtzig. Sein rasierter Schädel funkelte dunkel, und seine Zähne blitzten auf, als er lächelte.

»Hi, Fred. Ich bin gleich auf Sendung.«

»Wären Sie so freundlich, eine Erklärung abzugeben?« Fred hielt ihr ein Mikrofon hin.

Sie zuckte mit den Schultern. »Solange ich nicht das Zentrum dieser Story bin.«

Fred hatte eine sehr tiefe Stimme. »Mary, machen Sie Witze? Dieser Kerl hat Sie persönlich angerufen. Sie sind eine Story.« Er schaltete den Rekorder ein. »Was glauben Sie, weshalb die Schlange Sie persönlich kontaktiert hat?«

»Kein Kommentar, Fred.«

»Wie klang er?«

Sie wurde leicht ärgerlich. »Sie haben die Aufnahme gehört wie jeder. Er hat mit irgendetwas seine Stimme verstellt.«

»Glauben Sie, dass es ein Mann war? Kann es eine Frau gewesen sein?«

Sie zögerte. »Die Stimme klang eindeutig nach einem Mann, aber das mit der Frau ist ein guter Gedanke. Ich würde sagen, wir wissen es nicht. Nun, Fred …«

»Hat die Schlange irgendetwas zu Ihnen gesagt, das nicht auf dem Band war?«

Sie sah Fred wütend an. »Nein.«

»Wie hat das FBI Sie behandelt?«

Sie trat zur Seite. Andere Reporter beobachteten sie mittlerweile. Sie antwortete: »Der leitende FBI-Agent, Matthew Gray, versuchte, die Aufzeichnung zu beschlagnahmen und uns daran zu hindern, sie zu senden. Er berief sich auf den USA Patriot Act, aber die Anwälte des Senders versicherten uns, dass der Patriot Act die Pressefreiheit oder das Recht zur freien Meinungsäußerung nicht einschränkt. Wir haben allerdings in vollem Umfang mit dem Bureau kooperiert und ihm das Original der Aufnahme überlassen.«

»Was, denken Sie, will die Schlange wirklich?«

»Sie haben es doch gehört. Er will Geld.«

»Also glauben Sie ihm?«

»Das kann ich wirklich nicht sagen, Fred.«

»Glauben Sie, dass Sie wieder von der Schlange hören werden?«

»Das weiß ich nicht.«

»Denken Sie, dass die Universität das Lösegeld zahlen wird?«

Sie zögerte. »Das werden wir wissen, sobald –«

Ihr Handy klingelte. Fred riss interessiert die Augen auf. »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie.

Sie verließ das Gebäude, aber Fred folgte ihr. »Schalten Sie das verdammte Ding ab«, fuhr sie ihn mit einem Blick auf seinen Rekorder an. Sie drückte die Aufnahmetaste ihres eigenen Rekorders und nahm den Anruf entgegen.

Wieder hörte sie die verzerrte Stimme in ihrem Ohr.

»Ist da Mary Linzey?«

»Am Apparat. Wer ist da?«

»Hier spricht die Schlange. Zeichnen Sie auf?«

»Ja.«

»Hier ist meine Erklärung. Die Universität hat meine Forderung nicht erfüllt. Die Schlange wird wieder zuschlagen. In fünf Minuten. Das haben sie sich selbst zuzuschreiben.«

Im Handy klickte es.

Fred sah sie neugierig an. »War er es?«

Sie nickte und schluckte mit trockener Kehle. Ihr war schlecht vor Aufregung. Sie warf einen raschen Blick auf die Armbanduhr. Die Digitalanzeige wechselte von 11.55 auf 11.56.

»Noch vier Minuten«, sagte sie. Sie suchte die Menge nach einem FBI-Beamten ab. Egal welchem. Wo zum Teufel waren sie alle?

Mit Fred im Gefolge sprintete sie zur Eingangshalle zurück, bahnte sich mit Ellbogen einen Weg durch die Reporter, versuchte, sich ins Verwaltungsgebäude durchzuschlagen auf der verzweifelten Suche nach Matt Gray.
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11.47 Uhr

Als Derek den Draht durchschnitt, warf sich Jill seitlich auf den Korridorfußboden. Wütender denn je, blieb sie einen Augenblick lang liegen, dann sprang sie auf und betrat Harringtons Büro. Derek kauerte noch immer vor dem Bücherregal. Sein Gesicht war grau und schweißgebadet.

Sie schob die Waffe ins Holster zurück. »Hoch mit Ihnen«, befahl sie. »Stehen Sie auf, damit ich Ihnen in den Hintern treten kann.«

»Hören Sie das?«

»Was soll ich hören?«

Er hielt einen Finger hoch. Es war schwer, im gellenden Alarm etwas wahrzunehmen. »Dieses Zischen«, erklärte er.

Jills Atem setzte aus. »Sie glauben …«

Derek erhob sich kopfschüttelnd. »Nein«, sagte er, »dann wäre ich schon tot.«

»Ich rieche nichts …«

»Sarin ist geruchlos. Allerdings brennt es in Nase und Rachen. Wenn es Sarin wäre, könnten wir nicht mehr miteinander reden.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Aktenschrank. »Glauben Sie noch immer, dass Sie Glück haben werden?«, fragte er.

»Nicht …«

Derek zog die oberste Schublade heraus. Mit einem Knall sprang eine aufblasbare Plastikkobra heraus und tanzte hin und her. Eine dünne aufgezeichnete Stimme rief immer wieder: »Haha! Haha! Haha!«

Derek starrte sie an und sah sich kurz zu Jill um. Dann blickte er auf seine Armbanduhr. Wortlos öffnete er die anderen Schubladen. Sie waren alle leer. Unter der Kobra lag eine vertraute rote Druckflasche. Als er die Schnur durchschnitt, hatte er das Ventil ausgelöst, und die Plastikkobra wurde mit dem Gas gefüllt, das in der Druckflasche gewesen war, und der Kassettenrekorder wurde eingeschaltet. Derek konnte nicht sagen, um welches Gas es sich handelte, und plante auch nicht, die Kobra aufzuschneiden und es in Erfahrung zu bringen. Das überließ er gern dem Labor oder dem Bombenräumkommando.

Derek wandte sich dem Computer zu. »Nehmen wir die CDs und verschwinden. Sollen die –«

Jill hob das Kinn. »Wir werden nichts dergleichen tun. Ich will es Ihnen ganz deutlich machen: Was ich in den letzten fünfzehn Minuten beobachtet habe, erhärtet in mir den Verdacht, dass die Ermittlungen gegen Sie gerechtfertigt sein könnten. Sie befolgen keine Vorschriften. Sie ergreifen keine Vorsichtsmaßnahmen. Sie sind gottverdammt noch mal gemeingefährlich. Sie haben das beste Beweismaterial gegen den Kerl kontaminiert – nichts davon wird sich vor Gericht noch verwenden lassen –, und Sie haben uns beide in Lebensgefahr gebracht. Für nichts. Außerdem haben Sie hier keine Ermittlungen zu führen –«

»Doch, habe ich«, widersprach er. »Evaluieren, koordinieren, ermitteln.«

»Hören Sie mir überhaupt zu?«

Er ging zum Computer, suchte im Menü und klickte auf Drucken, um einen Ausdruck von ›Szenarium 14‹ des CBCTR zu erstellen. Aus dem Drucker kam ein eigentümliches Klicken. Ohne zu zögern warf sich Derek auf Jill und riss sie zu Boden. Fast im gleichen Augenblick explodierte der Drucker. Eine heiße Woge traf das Büro. Am Boden spürte Derek, wie die Druckwelle über ihn hinwegfegte. Das Büro war ein einziges flammendes Inferno.

Er rollte sich von Jill herunter. »Verdammt! Wo ist der Feuerlösch…«

Das Sprinklersystem schaltete sich ein, tränkte das Büro mit Wasser und vernichtete alles, was bei der Explosion nicht bereits verbrannt oder zerschmettert worden war.

Jill lag neben ihm auf dem Boden und schirmte ihre Augen vor den schwarzen Rauchschwaden und dem kalten Wasser ab. »Da hat wohl jemand vergessen, nach weiteren Sprengfallen zu suchen«, sagte sie.

Derek starrte in das Büro. »Wenigstens leben Sie noch. Danken können Sie mir später.«
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12.00 Uhr

Der Hörsaal befand sich im ersten Obergeschoss der Scott Hall, wo der Lehrstuhl für Biochemie und Molekularbiologie untergebracht war. Der mittelgroße, gestufte Saal bot über hundert Personen Platz; an diesem Tag war er allerdings nur mit ungefähr sechzig besetzt. Bei IBS 7010 Molekularbiologie handelte es sich um eine interdisziplinäre biomedizinische Vorlesung, die für den Großteil aller Biologiestudierenden im ersten Semester ihres Hauptstudiums Pflichtprogramm war.

Professor Dr. Isaac Tschevkov war ein mausartiger grauer Mann mit leicht gebeugten Schultern. Durch das wirre weiße Haar, das er kaum je kämmte, schimmerte die rosa Kopfhaut hindurch. Er trat hinter das Vortragspult und mühte sich mit dem Mikrofon ab. Seine Stimme war dünn und hatte einen schweren Akzent, und er benutzte die Lautsprecheranlage, damit die Zuhörer ihn besser verstanden.

»Okay, okay«, begann er. Das Mikrofon, das er an sein Revers klemmte, kratzte und kreischte. Er trug schwarze Straßenschuhe, eine braune Hose, ein weißes Hemd mit schwarzer Krawatte und darüber ein braunes kariertes Sportsakko. »Fangen wir an«, sagte er. »Mein Name ist Isaac Tschevkov. Ich werde in dieser Vorlesung ungewöhnliche Aspekte der molekularen Translation und Transkription behandeln. Da Sie alle im Hauptstudium sind, sollten Sie die entsprechenden Grundlagen bereits beherrschen. In dieser Vorlesung befassen wir uns mit den Ausnahmen. Heute behandeln wir A-nach-I-RNA-Edition. Kann mir jemand sagen, was das ist?«

Mehrere Studierende hoben die Hände. Tschevkov wies auf eine Asiatin im hinteren Teil des Saals, die ein weißes Sweatshirt trug.

»Während –«, setzte sie an.

»Sprechen Sie lauter«, donnerte Tschevkovs verstärkte Stimme durch den Hörsaal. »Sprechen Sie so laut, dass jeder Sie verstehen kann. Na los, stehen Sie auf.«

IBS 7010 war eine Ringvorlesung; Dozenten aus unterschiedlichen Abteilungen sprachen über ihr Gebiet. Tschevkov war Molekularbiologe; er hatte sich jahrelang mit der Genetik von Plattwürmern befasst. Heute war sein erster Vorlesungstag.

Die junge Frau stand auf und wirkte unbeholfen und verlegen. Sie versuchte, lauter zu sprechen. »Vor der Transkription modifizieren Adenosin-Desaminasen unter bestimmten Bedingungen einzelne Adenosinmoleküle.«

»Modifizieren sie zu was?«, wetterte Tschevkov.

»Äh, zu Inosin.«

»Richtig. A für Adenosin nach I für Inosin. Vielen Dank, Miss.« Tschevkov ging zum Overheadprojektor und zeichnete die Strukturformeln für Adenosin und Inosin auf. »Das geschieht an bestimmten funktionellen Gruppen des …« Er unterbrach sich unvermittelt und legte die Hand an seinen Hals. Er hustete. »Entschuldigen Sie. Wie gesagt …« Er hustete wieder. Die Hand an der Kehle, ging Isaac Tschevkov langsam in die Knie.
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12.14 Uhr

Matt Gray hatte Oberwasser. Das mobile Kommandozentrum parkte vor der Scott Hall. In seinem hinteren Teil saßen Derek und Jill auf Stühlen, während Gray vor ihnen auf und ab stapfte. Sein Gesicht hatte einen gefährlichen Purpurton angenommen.

Derek sagte: »Wenn Sie so weitermachen, platzt Ihnen irgendein Blutgefäß. Warum beruhigen Sie sich nicht?«

Gray wirbelte zu ihm herum. »Warum halten Sie verdammt noch mal nicht die Fresse, Stillwater? Wie ich es sehe, haben Sie nur Schwierigkeiten verursacht. Sie waren hier, um zu beobachten und als Verbindungsmann zum DHS zu fungieren. Also halten Sie die Klappe und beschränken Sie sich aufs Beobachten.«

Derek sah Gray reglos an. »Noch was?«

»Allerdings! Befolgen Sie die Vorschriften! Selbst das Heimatschutzministerium hat Vorschriften zu befolgen. Wenn Sie glauben, in einem Büro ist eine Bombe, dann rufen Sie das Bombenräumkommando. Sie versuchen nicht, sie selbst zu entschärfen. Schon gar nicht, wenn keine Gefahr besteht, dass sie losgeht.«

Das Bombenräumkommando und die Leute der Spurensicherung, die nicht in Scott Hall waren, untersuchten nun Harringtons Büro. In Scott Hall gab es dreiundvierzig Tote, und einundzwanzig Studierende waren mit Vergiftungserscheinungen ins Krankenhaus eingeliefert worden. Die Universität war offiziell geschlossen. Gray hatte Verstärkung angefordert und Leute abgestellt, die sein Vorgehen und das der Detroiter Polizei abstimmen sollten. Bürgermeister und Gouverneur waren ständig am Telefon und fragten nach Neuigkeiten, die sie an die Presse weitergeben konnten. Gray stand vor dem Zusammenbruch und brauchte jemanden, an dem er seinen Stress auslassen konnte. Derek kam ihm da gerade recht.

»Haben Sie mich verstanden?«, fuhr Gray ihn an.

»Klar.«

»Und was tun Sie jetzt?«

»Meine Arbeit«, erwiderte Derek. Er stand auf. »Und die tue ich, sobald Sie den Weg freigeben.«

Gray schüttelte den Kopf. »Sie gehen nicht nach Scott Hall. Das ist meine Ermittlung, Stillwater. Ich gestatte Ihnen keinen Zutritt.«

Derek grinste ihn gepresst an. »Entschuldigen Sie mich. Auf mich wartet Arbeit.«

»Ich bin noch nicht fertig, Stillwater. Setzen Sie sich auf Ihren Arsch.«

Derek trat nahe an Gray heran. »Ich unterstehe nicht dem Justizministerium. Sie sind nicht mein Vorgesetzter. Und ich muss meinen Job tun. Wenn Sie Ihren erledigt hätten, wären diese jungen Leute vielleicht noch am Leben.«

Gray stellte sich Derek in den Weg. »Okay, Sie Angeber. Das reicht. Hinsetzen.«

»Aus dem Weg.« Derek wollte an dem FBI-Beamten vorbei.

Gray griff in seinen Mantel und zog Handschellen hervor. »Ich hab die Schnauze voll von Ihnen und Ihrem Scheiß, Stillwater. Hände auf den Rücken. Ich verhafte Sie wegen Behinderung der Justiz und Behinderung eines Bundesermitt…«

Derek traf den FBI-Beamten mit einem Wirbel von schnellen, kurzen Hieben, und Gray brach zusammen. Jill sprang auf, doch ehe sie etwas tun konnte, war Derek über Gray hinweggestiegen und zur Tür hinaus. Sie kauerte sich neben ihren Vorgesetzten. Grays Gesicht war eine blutige Maske, hauptsächlich von dem Blut, das ihm in Schüben aus der Nase schoss. Er wirkte benommen.

Jill half ihm, sich aufzusetzen. »Geht es wieder?«

Gray erhob sich wankend. Er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Kurz schwankte er, dann schaute er Jill an.

»Er hat mich niedergeschlagen«, sagte er eher erstaunt als wütend. »Der Mistkerl hat mich niedergeschlagen. Er hat mich angegriffen. Sie haben es gesehen.«

Jill biss sich auf die Lippe.

»Sie haben es gesehen, oder? Er hat mich niedergeschlagen.«

Sie nickte. Ihr kam der Gedanke, dass sie im Laufe der Jahre gern genau das getan hätte, was Stillwater nun vorgeworfen wurde – und zwar mehrmals.

»Worauf warten Sie noch?«, fuhr Gray sie mit näselnder, erstickter Stimme an. »Schnappen Sie ihn sich.«

»Was ist mit –«

»Machen Sie sich keine Gedanken um den Mist mit der Schlange. Fassen Sie Stillwater. Sie hatten die Aufgabe, seinen Babysitter zu spielen. Jetzt haben Sie einen richtigen Auftrag.«

Stirnrunzelnd zögerte sie. »Sie wollen, dass ich ihn festnehme?«

»Richtig. Weil er mich angegriffen hat. Bringen Sie ihn in Handschellen herein, und ich will ihn hinter Schloss und Riegel haben, bis diese Sache vorüber ist.«

»Matt …«

Blut spuckend fuhr er wieder zu ihr herum. »Wollen Sie mit ihm festgenommen werden? Das ist ein dienstlicher Befehl. Soll ich Sie wegen Insubordination drankriegen? Ich sag es noch mal: Nehmen Sie Derek Stillwater fest.«

»Jawohl, Sir«, sagte Jill und verließ das Kommandozentrum.

Als sie an die Stelle kam, wo sie ihren Wagen geparkt hatte, war er fort. »Stillwater! Zur Hölle mit dir! Du hast meinen Wagen geklaut!«

Sie rieb sich einen Augenblick lang die Stirn, betrachtete die Krankenwagen, Feuerwehrautos und Pressefahrzeuge und überlegte, was sie tun sollte. Ihr war gar nicht danach, zu Gray zurückzugehen und ihm zu berichten, dass Stillwater ihren Wagen kurzgeschlossen hatte. Sie musste einfach improvisieren.

Außerdem ahnte sie bereits, wohin Derek gefahren war.
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12.15 Uhr

Michael Church und Ray Moretti schaukelten in Michaels altem Honda Civic die Crooks Road entlang. Michael saß am Steuer. Sie wollten zum Mittagessen zu einem Drive-In von McDonald's. Ray, klein und dunkel, das schwarze Haar extrem kurz geschnitten, stieß mit dem linken Zeigefinger auf den Senderwähler des Radios, während er sich mit der rechten Hand einen Joint anzündete. Einen Augenblick lang hielt er inne, als der Radiosprecher von der Schlange berichtete.

»… hat es einen zweiten Saringasanschlag gegeben, diesmal an der Wayne State University. Der Anschlag ereignete sich in einem Hörsaal im Obergeschoss der Scott Hall. Bislang wurden zweiundvierzig Studierende und ein Professor für tot erklärt. Einundzwanzig …«

Ray drückte wieder den Senderwähler. Diesmal ertönte ein Rap-Song von J Slim. »He, Mann«, sagte Ray, »ich kann nicht bis heute Abend warten. Bist du dabei?« Er hielt Michael den Joint hin.

Michael schüttelte den Kopf und zeigte auf das Radio. »Geh zurück zu dem Nachrichtensender.«

»Wieso, meinst du, deine Mami arbeitet an dem Fall?«

Michael wusste, dass sie daran arbeitete. Und das machte ihm Angst. Angst, die er niemals irgendjemandem eingestanden hätte. Nicht seiner Mutter und schon gar nicht Ray. Er sorgte sich um seine Mutter. Sein Vater war als Mitarbeiter des Außenministeriums im August 1998 bei dem Terroranschlag auf die Botschaft in Daressalam umgekommen. Michael erinnerte sich nicht sehr gut an seinen Vater – er war noch ein kleiner Junge gewesen – und an Tansania schon gar nicht. Bewusst waren ihm noch das Gefühl der Verlassenheit und die Art, wie seine Mutter sich danach verändert hatte. Er hätte es nie zugegeben, aber er konnte sich nicht mehr entsinnen, wie sein Vater ausgesehen hatte. Seine Mutter ließ keine Fotos herumliegen. Er wusste, dass sie sie nicht weggeworfen hatte, aber sie hatte sie weggeräumt und bewahrte sie außer Sicht auf – aus den Augen, aus dem Sinn.

Einerseits war er momentan froh, dass seine Mutter mit der Ermittlung alle Hände voll zu tun hatte. Folglich war sie am Abend vermutlich nicht zu Hause. Das bedeutete, dass er zum Konzert gehen konnte, ohne dass sie je davon erfuhr.

Er grinste bei dem Gedanken und griff nach dem Joint. »Yeah«, sagte er. »Gib schon her. Mom arbeitet wahrscheinlich wirklich an dem Fall. Die Schlange. Was für ein blödes Arschloch.«

»Yeah. Die Schlange. Der Kerl guckt zu viel Fernsehen.«

Michael kicherte. »Vielleicht hofft er, dass sie ihn schnappen und dann einen Fernsehfilm über ihn drehen.«

Die beiden brachen in Gelächter aus.

Michaels Handy klingelte. Er griff danach und nahm an, ohne auf die Anruferanzeige zu blicken. »Yo!«, sagte er.

»Michael! Hier ist Mom.«

Einen panischen Augenblick lang glaubte Michael, sie wisse, dass er mit Ray einen Joint rauchte. Mit klopfendem Herzen fragte er: »Yeah?«

»Liebling, ich habe einen Notfall. Ich brauche dein Auto.«

»Was?«

»Du musst in die Stadt kommen und mich abholen.«

»Was?« Er war völlig verblüfft. Es kam ihm so vor, als hätte er als Reaktion auf ihr Ansinnen dreißig Punkte seines IQ verloren. »Kapier ich nicht.«

»Michael, hör genau zu. Bist du im Auto? Fährst du gerade zum Mittagessen?«

Er sah nervös auf Ray, der sich den Joint an die Lippen hielt. »Y-yeah.«

»Ich gehe jetzt zu Fuß zum Fisher Building, und du kommst dahin. Du weißt doch, wo das ist? Wir haben dort Cats gesehen. Erinnerst du dich?«

»Yeah.« Was für ein dämliches Musical das gewesen war.

»Es ist auf dem West Grand Boulevard. Fahr auf die I-75 nach Süden bis –«

»Ich weiß, wo das ist«, unterbrach er sie. »Aber ich habe Ray bei mir …«

»Bring ihn mit.«

»Mom …«

»Michael, das ist ein Notfall. Bitte hol mich ab. Sofort. Kann ich auf dich zählen?«

Seine Hand umfasste das Handy fester. »Ja.«

»Bis gleich.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, starrte Michael das Handy an. Er sah zu Ray, der sich auf dem Beifahrersitz den Verstand aus dem Schädel kiffte. Michael fuhr das Seitenfenster herunter, riss Ray den Joint aus den Fingern und warf ihn ins Freie.

»Hey! Was soll die Scheiße?«

»Wir müssen meine Mutter abholen. Kurbel dein Fenster runter. Jetzt kurbel das beschissene Fenster runter! Wir müssen die Scheißkarre auslüften.«

»Bist du bekloppt? Deine Mutter ist beim FBI. Die nimmt mich hoch. Halt sofort an.«

»Ray …«

»Halt das Scheißauto an. Bist du bekloppt? Was ist denn los? Was ist denn mit dem Auto von deiner Mutter?«

»Weiß ich nicht.« Michael umfasste das Lenkrad fester und fühlte sich eigentümlich erregt, obwohl ihn gleichzeitig kalte Furcht packte. Seine Mutter hatte gesagt, es sei ein Notfall. Sie brauchte ihn.

»Halt das Auto an. Verdammt noch mal, Mike! Halt die Scheißkarre an.«

Michael hielt am Rand der Crooks Road. Ray sprang aus dem Wagen.

»Und was willst du jetzt machen?«, fragte Michael. Er hatte den Kopf gesenkt, damit er Ray ansehen konnte.

»Trampen. Laufen. Scheiße, ich weiß es nicht. Du hast 'nen Knall. Verpiss dich, Mann. Was soll denn das?«

Michael zuckte mit den Schultern. »Mensch –«

»Verpiss dich, Mann. Geh! Geh deine Mami retten!«

Michael schluckte. »Hey, Ray!«

»Was?«

»Leck mich am Arsch!« Er trat aufs Gas, versprühte Geröll hinter sich und ließ Ray in einer Staubwolke stehen.
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12.22 Uhr

Ferndale war ein Vorort nördlich von Detroit. Er nannte sich ›Feines Ferndale‹, und vielleicht traf die Alliteration zu. In Ferndale wohnten die über Zwanzigjährigen, die sich das erheblich feinere Wohngebiet von Royal Oak nicht leisten konnten, oder zumindest diejenigen von ihnen, denen Shopping, Nachtleben und überteuertes anspruchsvolles Wohnen nahe der Detroiter City wichtig waren.

Derek besaß Rebecca Harringtons Adresse, doch es erwies sich wider Erwarten als schwierig, ihr Haus zu finden. Ferndale erschien als saubere kleine Vorstadt mit haufenweise Cottages und Bungalows, die alle gleich aussahen – kleine zweistöckige Häuser auf kleinen Grundstücken mit betonierter Veranda, Büschen zwischen Vorgarten und Gehweg und weißer Aluminiumverschalung. Garagen oder Carports gab es fast gar nicht. Derek kam es vor, als stammten sämtliche Häuser aus den Vierzigerjahren, und das, überlegte er, traf wahrscheinlich sogar zu.

Endlich entdeckte er das Haus in einer Sackgasse. Die Umgebung machte einen guten Eindruck, aber das galt für den gesamten Vorort, soweit er ihn durchfahren hatte. Alte Eichen, Platanen und Weiden. Kleine umzäunte Gärten. Zwei Häuserblocks entfernt war eine Grundschule. Derek parkte auf der Straße, überlegte, was er tun sollte, und durchforstete seine Marschtaschen. Da er gerade dabei war, schluckte er eine Schmerztablette mit lauwarmem Wasser aus einer Plastikflasche. Aus einer Tasche nahm er einen elektronischen Dietrich, dazu eine kleine Auswahl weiterer Werkzeuge und eine kleine, aber starke Maglite-Taschenlampe.

Er ging den Weg zur Veranda und drückte auf die Türglocke. Wie erwartet öffnete niemand. Trotzdem klingelte er noch einmal, dann klopfte er lautstark. Noch immer keine Reaktion. Gleichwohl stand ein Auto in der Auffahrt, ein kastanienbrauner Jeep Cherokee.

Er nahm den elektronischen Dietrich, schob die dünnen Stäbe ins Schlüsselloch und drückte den Knopf. Binnen Sekunden war die Tür entriegelt, und er betrat das Haus.

Gleich vor ihm lag eine teppichüberzogene Treppe, die ins Obergeschoss führte. Links von ihm war das Wohnzimmer. Blauer Teppich, Schaukelstuhl, Couch, Couchtisch aus Ahorn, Fernseher. Der Wandschmuck bestand aus gerahmten Quilts, von denen er vermutete, dass Rebecca Harrington sie selbst gemacht hatte. Sie sahen großartig aus.

Durch das Wohnzimmer gelangte er in ein Esszimmer und in die Küche. Im Haus herrschte eine merkwürdige Stimmung, die ihm nicht gefiel. Das Haus schien nicht ganz leer zu sein. Er zog den Colt aus dem Holster und hielt die Waffe gesenkt, aber er bewegte sich vorsichtiger als bisher.

»Hallo?«, rief er. »Ist jemand zu Hause?«

Er horchte. War da ein Geräusch? Von oben? Ein gedämpftes Klappern oder Schlagen?

Am anderen Ende der Küche fand er eine Hintertür und eine Treppe, die in den Keller führte. Statt dort zu suchen, kehrte Derek zur vorderen Treppe zurück und stieg vorsichtig zum Obergeschoss hoch, den Colt in beiden Händen nach oben gerichtet. Langsam nahm er eine Stufe nach der anderen.

Am oberen Ende der Treppe juckte ihm die Nase. Was immer seinen Schlechte-Schwingungen-Alarm auslöste, es war hier oben. An einem kurzen Korridor gab es drei Zimmer und ein Bad. Derek drang rasch in das Badezimmer ein. Nichts.

Die erste Tür, die er öffnete, gehörte zum Schlafzimmer, und dort fand er Rebecca Harrington. Ihre Hand- und Fußgelenke waren mit silbernem Klebeband gefesselt. Und noch schlimmer, man hatte sie damit über Nase und Mund geknebelt.

Sie war erstickt.
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12.33 Uhr

Jill Church schritt vor dem Eingang zum Fisher Building auf und ab, als Michael am Randstein hielt. Ihr fiel sofort auf, dass im Civic alle Fenster offen standen. Dabei war der Tag nicht besonders warm. Sie schob den Gedanken vorerst beiseite und stieg ein.

»Du warst aber schnell hier«, sagte sie. »Es tut mir wirklich leid, aber ich brauche dein Auto.«

Michael zuckte mit den Schultern. Ein ständiger finsterer Ausdruck klebte auf seinem Gesicht. »Wo ist denn dein Auto?«

Jill lehnte sich zurück, schloss den Sicherheitsgurt und kurbelte das Seitenfenster hoch. »Warum hast du die Fenster offen?«

Michael zuckte wieder mit den Schultern, lehnte sich zur Seite und schloss sein Fenster ebenfalls. »Wohin?«

»Ich setze dich an der Schule ab. Wo ist Ray?«

Michael scherte in den Verkehr auf dem West Grand Boulevard ein. In den vergangenen beiden Stunden hatte der Stau nachgelassen. Allerdings verließen mehr Leute die Stadt, als hineinkamen.

»Ich habe ihn unterwegs abgesetzt«, sagte Michael. Er schnüffelte.

»Bekommst du einen Schnupfen?«, fragte Jill.

»Was?«

»Weil du schniefst.«

»Nein. Ist nichts. Wohin willst du?«

»Wie gesagt, ich lasse dich an der Schule raus.«

»Okay. Geht es um diese Schlange?« Er bog vom Boulevard nach Norden in die Lodge ab.

»Fahr nicht so schnell«, mahnte Jill.

»Mom, jeder fährt hier so schnell.«

»Halte dich an die Höchstgeschwindigkeit. Kann dich jemand von der Schule nach Hause bringen?«

Er nickte. »Worum geht es denn?«

»Ich kann darüber nicht reden, Michael.«

Er nahm die Augen von der Fahrbahn und funkelte sie an. »Ach nein«, knurrte er. »Das wäre ja auch mal was Neues.«

Jill ballte die Fäuste im Schoß und blinzelte die Tränen fort, die ihr in die Augen stiegen. »Ich kann das jetzt nicht gebrauchen, Michael. Ich benötige deinen Wagen für den Rest des Tages.«

»Yeah, sicher.«

»Michael … dir ist klar, dass meine Arbeit wichtig ist?«

»Logisch.«

Bei seiner Interesselosigkeit verzog sie gequält das Gesicht. »Nicht nur, weil wir davon leben«, fuhr sie fort. »Was ich tue, ist wichtig.«

Michael sagte nichts. Er bog von der Lodge auf die Davison.

»Das begreifst du doch, oder?«

»Ja, ja. Was ist denn mit deinem Auto los? Liegen geblieben?«

»Äh, ein anderer Agent … hat es geliehen«, erklärte Jill. Michael blickte sie an, dann sah er wieder auf die Straße. »Was war denn mit seinem Wagen?«

Jill knetete sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. »Michael, ich möchte das jetzt wirklich nicht bereden, okay?«

»Das wär' ja auch mal was Neues«, wiederholte Michael.

Sie schwiegen, während Michael von der Davison auf die I-75 in nördlicher Richtung wechselte. Jill rang mit ihren Gefühlen. Man sprach grundsätzlich nicht mit Außenstehenden über offene Fälle. Und das schloss ihren Sohn ein. Dieser Streitpunkt war in der Vergangenheit hin und wieder zwischen ihr und Michael aufgekommen, aber in letzter Zeit nicht mehr. In letzter Zeit wollte er über gar nichts mehr reden. Es war, als teilte sie das Haus mit einem Taubstummen. Einem Taubstummen, der obendrein ständig beleidigt war. Und plötzlich wollte er heute mit ihr über die Arbeit reden.

Michael füllte die Stille, indem er am Radio herumstellte. Eine laute, feindselige Stimme erfüllte den Passagierraum des Wagens:

»… nimm dir nix raus bei J.
Er weiß, was er sagt,
wenn ihm so ein Wichser
ins Gesicht spritzt.
Yo, Babe …«

Jill schaltete heftig das Radio aus. »Das … das …«

»Mom! Ich wollte das hören!«

Jills Handy klingelte. Sie forderte ihren Sohn mit erhobener Hand zum Schweigen auf und hielt sich das Mobiltelefon ans Ohr. »Hier Jill Church.«

»Church, hier Stillwater. Ich habe –«

»Sie stecken verdammt tief in der Tinte! Wo sind Sie?«

»Church, würden Sie –«

»Wussten Sie, dass ich von Gray die Anweisung habe, Sie festzunehmen? Hören Sie, sagen Sie mir einfach, wo Sie sind. Wir treffen uns, und ich nehme Sie mit zum Federal Building. Wenn Sie wollen, bringe ich Sie zum Flughafen, und Sie fliegen einfach wieder nach –«

»Agent Church, halten Sie endlich die Klappe! Rebecca Harrington ist ermordet worden.«

Jill war, als schnürte sich ihr die Kehle zusammen. »Was? Wie –«

»Ich muss weiter, aber wenn Sie den Tatort übernehmen wollen, dann kommen Sie lieber hierher.«

»Wohin? Übernehmen … Stillwater, Sie müssen dort bleiben. Es ist in Ferndale, richtig?«

»Ja. Sie liegt in ihrem Schlafzimmer im ersten Stock. Sie werden sicher die Polizei von Ferndale hinzuziehen, aber Sie müssen ihnen klarmachen –«

»Haben Sie den Verstand verloren? Sie bleiben dort! Sie bleiben dort, bis ich da bin! Kontamin…«

Er hatte aufgelegt.

Mit einem frustrierten Aufschrei schlug sie die Faust auf den Handschuhfachdeckel des Civic. »Gottverdammt noch mal. Scheiße!«

Michael machte große Augen. »Mom?«

Sie rieb sich die Stirn und atmete tief durch. »Wir müssen nach Ferndale. Wir fahren zum Schauplatz eines Mordes. Sofort.«

»Cool.«

»Das ist nicht cool!«, fuhr sie ihn an. »Das ist kein Spiel, Michael!«

»Weiß ich.« Er wandte sich kurz zu ihr und beschleunigte dann auf der linken Spur der I-75. »Mein Vater ist bei einem Terroranschlag gestorben, erinnerst du dich? Ich weiß genau, dass es kein Spiel ist.«
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12.35 Uhr

Der Mann, der sich die Schlange nannte, stand mit den anderen Schaulustigen vor der Scott Hall und ließ sich nichts entgehen. Das Chaos zu betrachten, verschaffte ihm einen Kitzel. Besonders erregend war es zuzusehen, wie ein Plan aufging, der so kompliziert war wie seiner.

Bislang hatte alles den erhofften Weg genommen. Eigentlich überraschte ihn das. Es gab ein Konzept namens ›Friktion‹, Reibung, das im Grunde besagte, dass Dinge nicht plangemäß abliefen. Ein militärischer Begriff war es, von Carl von Clausewitz in seinem Werk Vom Kriege geprägt, und er bezog sich auf physische Hindernisse bei einem Feldzug. Clausewitz' wichtigstes Beispiel für Friktion war das Wetter gewesen.

Die Schlange räumte ein, vielleicht Glück gehabt zu haben. Er rief sich in Erinnerung, wie er an den Wind erst unmittelbar, bevor er die Gasapparatur im Boulevard Café auslöste, gedacht hatte. Er hatte sich gefragt, ob er das Wetter in die Planung hätte einbeziehen sollen. Doch seine Anschläge fanden allesamt in geschlossenen Räumen statt, und die Temperatur war gemäßigt. Sarin wirkte in wärmerer Umgebung schneller, aber die Geschwindigkeit schien für seine Zwecke auszureichen.

Bislang hatte alles funktioniert, und er wusste, dass er das seiner sorgfältigen Strategie zu verdanken hatte. Er war klüger als die anderen und dachte bei der Gesamtkonzeption immer mehrere Schritte weit voraus. Jetzt aber trat sein Plan in die komplizierteste Phase ein, und das Risiko wurde sehr hoch.

Er lächelte, während das Herz in seiner Brust heftig pochte. Du wirst mich erkennen, Vater. Ich werde so berühmt und verehrt sein wie du. Und so gefürchtet.

Er gab sich wie ein langhalsiger Gaffer unter vielen, während er langsam die Menge durchschritt. Die Detroiter Feuerwehr hatte ein aufblasbares Zelt an der Seite aufgebaut. Es diente als Bereitstellungsraum für Personen, die in ihren Schutzanzügen in das Gebäude gingen oder es verließen. Dorthin wollte er, doch sein Plan verlangte eine etwas andere Annäherung.

Neben mehreren Ambulanzen, Streifenwagen, Kastenwagen des Leichenbeschauers und anderen Fahrzeugen parkten auch zwei gelbe Detroiter Feuerwehren. Die Schlange ging auf die Fahrzeuge zu, während jeder nur auf das Gebäude blickte und zusah, wie die Toten herausgeschafft wurden. Niemand bewachte die Fahrzeuge.

Er ging zu einem der Feuerwehrwagen und musterte ihn. Sofort entdeckte er, wonach er suchte: eine dunkle Windjacke der Detroiter Feuerwehr mit den Buchstaben DFD auf dem Rücken. Ohne im Schritt innezuhalten, ergriff er sie und schlüpfte hinein, während er weiter auf das Sicherheitszelt zusteuerte.

Am Zelt stand ein gelangweilter Detroiter Polizeibeamter in Uniform. Seine Aufgabe war es vornehmlich, die Medien fernzuhalten. Eine DFD-Baseballmütze tief in die Stirn gezogen und die Hände in die Windjacke geschoben, nickte die Schlange dem Polizisten zu und ging wie selbstverständlich ins Zelt.

Als er einmal drin war, sah er, dass verschiedene Behörden sich in ihren eigenen Ecken zusammenscharten und voneinander fernhielten. Er fand, wonach er suchte: die Ecke, in der sich das FBI sammelte. Jede Tasche, die dort stand, hatte eine Namensaufschrift: Smithson, J.; Corrigan, W.; McMillan, F.

Das war er. Frank McMillan. Die Schlange kniete nieder, zog ein Handy hervor, vergewisserte sich, dass es eingeschaltet war, und schob es unter McMillans Straßenkleidung auf den Boden des Matchbeutels.

Auftrag erfüllt.

Nach getaner Arbeit verließ die Schlange das Zelt und nickte dem Polizisten beim Gehen wieder zu. Was er gerade erledigt hatte, war der bislang gefährlichste Schritt gewesen, und er war völlig reibungslos verlaufen.

Die Schlange lächelte und genoss den beinahe sexuell stimulierenden Adrenalinschub. Ja, alles lief ganz wunderbar.
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12.41 Uhr

Derek parkte vor William Harringtons Haus in Birmingham. Birmingham lag von Ferndale aus gesehen ein wenig nördlicher die Woodward Avenue hinauf. Birmingham war auf eine Weise schick, von der Ferndale nur träumen konnte. In Birmingham wohnte altes Geld, wenngleich nicht ganz so altes wie in Grosse Pointe am Nordostrand von Detroit. In Birmingham lebten knapp zwanzigtausend Menschen. Das mittlere Jahreseinkommen lag ein wenig über 100.000 Dollar, und die Armutsrate betrug drei Prozent; ein durchschnittliches Haus wechselte für 360.000 Dollar den Besitzer. Als Derek sich William Harringtons Haus anschaute, das in einer Seitenstraße der Main Street stand, bezweifelte er die Zahlen, die er mittels seines Tablet-Computers aus dem Internet holte. William Harringtons Haus sah eher aus wie ein miniaturisiertes Cape Cod auf einem winzigen Grundstück. Es war sehr gut in Schuss, der Rasen wirkte manikürt, doch ein großes, prachtvolles Haus war es nicht. Kein einziges Haus auf der ganzen Straße erschien groß, doch alle wirkten sie älter, gut gepflegt und teuer eingerichtet. Zu William Harringtons Haus gehörte eine Einzelgarage, die geschlossen war.

Derek wählte Harringtons Telefonnummer, doch niemand ging an den Apparat. Schließlich schaltete sich ein Anrufbeantworter ein, und Derek hörte eine Männerstimme: »Dies ist der Anschluss von Bill Harrington. Ich kann im Augenblick nicht ans Telefon kommen. Ihr Anruf ist mir wichtig, also hinterlassen Sie Namen und Rufnummer, und ich melde mich so bald wie möglich bei Ihnen.«

Die Stimme war tief und hatte eine sorgfältige, förmliche Aussprache und Betonung.

Derek hielt eine Minute lang inne. Ihm war, als würde er ein wenig umhergewirbelt; als kontrollierten die Ereignisse ihn statt umgekehrt. Er hatte seine Marschtaschen auf den Vordersitz gelegt, griff hinein und nahm das Sonderhandy heraus, das das Heimatschutzministerium an seine Troubleshooter ausgab. Streng genommen war es kein Handy, sondern ein handygroßes Iridium-Satellitentelefon mit Scramblerfunktion. Theoretisch konnte er damit über ein Netz geosynchroner Satelliten von jedem Punkt der Erde aus telefonieren. Der Scrambler war das Neueste vom Neuen und erzeugte keine oder zumindest keine spürbare Verzerrung.

Derek drückte auf die Schnellwahltaste 1 und hielt sich das Telefon ans Ohr.

»Derek? Wird aber auch Zeit, dass Sie mich ins Bild setzen«, knurrte die Stimme des Ministers für Heimatschutz, General James Johnston.

»Ich bin ein wenig beschäftigt gewesen.«

»Ich hörte gerade, dass es einen zweiten Anschlag gab.«

»Richtig.«

»Wird es noch mehr geben?«

»Ich habe noch nichts von einer neuen Drohung gehört, aber ich bezweifle, dass der Kerl aufhört, ehe er bekommen hat, was er will.«

»Was will er denn?«

»Dem ersten Anruf zufolge will er Geld, aber ich glaube nicht, dass das stimmt.«

»Gut. Bringen Sie mich auf den neuesten Stand.«

Derek berichtete ihm alles. Wirklich alles.

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, dann fragte Johnston: »Sie haben den Außenstellenleiter niedergeschlagen?«

»Jawohl, Sir. Ich bin überrascht, dass Sie noch nichts davon gehört haben.«

»Noch nicht. Derek, war das nötig? Oder wollen Sie mich nur dazu bringen, Sie von dem Fall abzuziehen?«

»Ich würde den Fall nicht mehr abgeben, selbst wenn Sie es mir befehlen.«

Johnston seufzte. »Das erstaunt mich nicht besonders. Ich rufe ihn an und schaue, ob ich die Wogen glätten kann.«

»Ich brauche etwas, Sir.«

»Und das wäre?«

»Sie müssten jemanden namens Bernard Schultz in Stanford überprüfen. Er hat mit einer Datenbank zu tun, die SKOLAR MD heißt. S-K-O-L-A-R-M-D. Harrington hat ihm Chemoterrorismus-Szenarien geschickt, die seine Denkfabrik entwickelt hatte. Wir haben keine Gelegenheit erhalten, die Leute zu finden, die diese Dinger geschrieben haben, aber Schultz hat wenigstens eines davon bekommen. Könnten Sie sich darum kümmern?«

»Ich setze jemanden darauf an.«

»Gut. Und mailen Sie es mir bitte sofort.«

»Wird gemacht. Noch etwas?«

Derek zögerte kurz. »Ja. Zwei Dinge. Versuchen Sie, die Namen aller zu ermitteln, die mit dem CBCTR zu tun hatten: Namen, Kontaktinformationen, Lebensläufe, wenn es geht. Könnte schwierig werden. Die Universität wurde nach dem zweiten Anschlag geschlossen.«

»Wird erledigt. Ich maile Ihnen das dann auch. Was ist das zweite?«

»Überprüfen Sie eine FBI-Agentin namens Jill Church.«

»Ihr Babysitter.«

»Richtig.«

»Misstrauen Sie ihr?«

»Nein, eigentlich nicht. Aber mir ist, als wäre ich ihr schon begegnet, und ich weiß nicht, wo. Sie war fünf Wochen lang in Redmond. Vielleicht war es dort, aber mein Instinkt sagt mir, dass etwas anderes dahintersteckt.«

»Hat das Vorrang?«

»Nein. Die anderen Daten haben absoluten Vorrang. Besonders Informationen über Schultz, wenn Sie sie bekommen können.«

»Ich kümmere mich darum. Noch etwas?«

»Nein. Im Moment nicht.«

»Na schön, Derek. Gute Arbeit bisher. Aber bemühen Sie sich um etwas mehr Diplomatie im Umgang mit den Behörden.«

»Das scheint mir nie irgendwohin zu führen.«

»Nur weil Sie es noch nie versucht haben. Was kommt als Nächstes?«

»Wollen Sie gar nicht wissen.«

»Derek …«

»Was Sie nicht wissen, kann Ihnen nicht schaden, General. Wiederhören.« Er drückte die Auflegen-Taste und starrte Harringtons Haus an. Er musste hinein. Harringtons Büro war ihm noch zu gut in Erinnerung. Er hoffte, die Schlange hatte nicht auch sein Haus vermint.
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12.45 Uhr

Mary Linzey begann nervös zu werden. Nach dem zweiten Anruf der Schlange hatte sie sich auf die Suche nach dem leitenden Special Agent gemacht, nach Matt Gray. Während der Detroiter Terrorismusprozesse nach dem 11. September 2001 hatte sie mit Gray zu tun gehabt und sah ihn als einen hundertprozentig an den Vorschriften klebenden FBI-Beamten, der einige Probleme hatte, zwischen dem Ausüben von Bürgerrechten und kriminellem Verhalten zu unterscheiden. Nach dem 11. September war das freilich kaum unüblich gewesen. Die Regierung hatte es sich ermöglicht, im ›Krieg gegen den Terror‹ so gut wie jeden als feindlichen Kombattanten zu bezeichnen, seine Bürgerrechte zu ignorieren und ihn so lange in eine Zelle zu sperren, wie es ihr beliebte.

Davon abgesehen war Gray Gerüchten zufolge von einer seiner weiblichen Untergebenen wegen sexueller Schikane angezeigt worden, aber das hatte für ihn keine Konsequenzen gehabt. Jedenfalls nicht offiziell.

Nachdem sie Gray gefunden und ihm den neuesten Anruf gemeldet hatte, konfiszierte Gray ihr Handy und übergab sie einem anderen Agenten, der sie in ein leeres Zimmer des Verwaltungsgebäudes der WSU brachte. Er bat sie, dort Platz zu nehmen, und verschwand. Mary wurde den Gedanken nicht los, dass es einem Todesurteil gleichkommen konnte, irgendwo auf dem Gelände der Wayne State University in ein Zimmer gesperrt zu sein, und ihr Unbehagen wuchs immer mehr. Wer wusste, dass sie hier war? Nun, Fred Ball wusste Bescheid. Er hatte das gesamte Gespräch aufgezeichnet. Das passt, dachte sie. Wie wird er davon wohl berichten?

›… Vertreter des Federal Bureau of Investigation setzten eine hiesige ABC-Journalistin, die WXYZ-Produzentin Mary Linzey, fest, nachdem sie von dem Terroristen, der sich selbst die Schlange nennt, kontaktiert worden war …‹

Sie versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war nicht verschlossen. Sie stieß sie auf und blickte hinaus. Der FBI-Agent, der sie hergebracht hatte, stand im Korridor und sprach in ein Handy. Er wirkte etwas zu jung, wie der prototypische ›Fed‹, hatte dunkles, auf einer Seite gescheiteltes Haar, wie gemeißelt aussehende Züge, klare Augen und trug einen dunklen Anzug. Er nahm das Telefon vom Ohr. »Ja?«

»Was soll ich hier?«

»Haben Sie bitte Geduld, Ma'am.«

»Wo ist mein Handy?«

»Im Labor«, sagte er.

»Ich möchte es zurück.«

»Es tut mir leid, Ma'am. Das ist nicht möglich.«

»Was, wenn die Schlange mich wieder anruft?«

»Ich hoffe sehr, dass er das tut, Ma'am. Nun kehren Sie bitte in das Zimmer zurück und warten, bis ich …«

Sie begann, sich von dem Agenten zu entfernen und den Korridor entlangzugehen.

»He!«, rief er ihr nach. »Wo wollen Sie hin?«

Sie rannte los. Sie hatte genug. Sie war nicht in Haft, sie würde sich nicht festsetzen lassen, sodass sie die größte Story ihrer Laufbahn verpasste.

Sie verschwand in einem Treppenhaus und nahm immer drei Stufen auf einmal. Über ihr knallte die Tür ins Schloss. Sie war dem Agenten nur um wenig voraus und wusste, dass es Irrsinn war, ihn abhängen zu wollen. Wohin sollte sie denn laufen?

Dann stand Mary im Erdgeschoss und sprintete aus dem Gebäude. Sie blieb abrupt stehen. Die Zuschauermenge war fort. Da trat der FBI-Agent hinter sie und packte ihren Arm.

»Was soll denn das?«, fragte er.

»Bin ich festgenommen?«, fragte sie zurück.

»Nein. Sie sind eine Zeugin. Bitte –«

»Lassen Sie mich los«, fauchte sie ihn an und entriss ihm ihren Arm. »Haben Sie schon mal von Pressefreiheit gehört? Ich will mein Handy zurück.«

»Das können Sie vergessen, Ma'am«, sagte er kopfschüttelnd. »Damit wird sein Handy geortet. Wenn … Was machen Sie da?«

Sie hielt ihr Diktafon in der Hand. »Ich nehme unser Gespräch auf.«

»Ma'am …« Er griff nach dem Gerät, doch sie war schneller.

»Wenn was?«, fragte sie. »Kann das FBI den Kerl finden, wenn er sein Handy benutzt?«

»Wenn es an ist, ja. Wir können ein Handy mit einer Genauigkeit von hundert Metern orten, wenn es eingeschaltet ist.«

»Muss damit telefoniert werden?«

»Nein.«

»Und das geschieht jetzt im Moment?«

»Ja, Ma'am.«

»Wie heißen Sie, Sir?«

Er schien tief durchzuatmen. »Agent Roger Kandling.«

»Warum wurde mein Handy nicht schon nach dem ersten Anruf konfisziert?«

Kandling blinzelte. Seine Augen waren tiefblau, fast grau. »Kein Kommentar.«

»Jemand hat es vermasselt?«, wollte sie wissen.

»Kein Kommentar.«

Sie schaltete das Gerät ab. »Inoffiziell.«

Er musterte das Diktafon und streckte die Hand aus. Mary reichte es ihm. Er vergewisserte sich, dass es abgestellt war, und sagte dann: »Matt Gray hat es verbockt. Er hätte Sie in ein Zimmer setzen, auf den nächsten Anruf warten und alles bereithalten müssen, ihn zurückzuverfolgen. Wir hätten den Bereich abriegeln können, und der ganze Schlamassel wäre vorüber gewesen.«

»Was meinen Sie, warum er es verbockt hat?«

»Weil er niemandem zuhört. Er scheißt sich ein wegen dieses Troubleshooters vom DHS, der, offen gesagt, allen anderen drei Schritte voraus ist.«

Mary spitzte die Ohren. Sie ließ sich das Diktafon zurückgeben. »Erzählen Sie mir von diesem Troubleshooter.«

»Er heißt Derek Stillwater. Er war früher bei den Army Special Forces und ist Experte für biologische und chemische Waffen.«

Sie blinzelte. »Der von Chimera?«

»Ja. Das ist er.«

»Ich dachte, gegen ihn wird ermit…«

»Das Bureau ermittelt tatsächlich gegen ihn. Der Justizminister hat Minister Johnston angewiesen, dass Stillwater nicht aktiv tätig sein soll. Offen gesagt glauben die meisten von uns, dass er schon längst nicht mehr zurechnungsfähig ist.«

»Trotzdem ist er hier«, stellte sie fest.

»Richtig, Ma'am. Und er war hier in der Universität, als es geschehen ist.«

Sie holte tief Luft. »Es gab Gerüchte, dass er vielleicht mehr über den Anschlag auf U.S. Immuno weiß, als er sagt – dass er vielleicht tatsächlich ein Insider war.«

»Kein Kommentar.«

»Es ist doch wahr, dass Derek Stillwater einmal ein Freund und Teamkamerad des Terroristen war, der hinter den Anschlägen auf das Weiße Haus und U.S. Immunological Research steckte?«

»Ja, Ma'am. Das ist korrekt.«

»Gegen Derek Stillwater ermittelt das FBI wegen Folter und Mord an einer russischen Staatsbürgerin. Ist das auch korrekt?«

»Ja.«

»Wie hat Derek Stillwater denn diese Russin angeblich gefoltert und ermordet? Es war doch eine Frau, nicht wahr?«

»Er hat sie mithilfe von Plastiktüten erstickt«, antwortete Kandling.

»Warum läuft so ein Mann frei herum?«

»Das ist eine gute Frage, Ma'am. Eine sehr gute Frage.«

Sie starrte ihn an. »Glauben Sie, dass Derek Stillwater nähere Informationen besitzen könnte, was die Schlange angeht?«

Kandling musste schlucken. »Ma'am, ich wäre nicht überrascht, wenn sich Derek Stillwater als die Schlange entpuppen würde.«
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12.52 Uhr

Agent Roger Kandling blickte Mary Linzey hinterher, während sie davoneilte. Als sie außer Sicht war, holte Kandling sein Handy hervor und wählte.

»Gray.«

»Sir, hier Kandling.«

»Hat sie es Ihnen abgekauft?«

»Auf ganzer Linie, Sir. Sie geht davon aus, dass Derek Stillwater tatsächlich die Schlange sein könnte. Selbst wenn sie es nicht geschluckt hat, findet sie seine Verwicklung in diesen Fall zumindest verdächtig.«

»Gut«, sagte Gray. Seine Stimme klang gedämpft und näselnd. »Gut gemacht, Kandling. Noch etwas?«

»Nur ein Vorschlag, Sir.«

»Der wäre?«

»Benachrichtigen Sie die Ortspolizei, dass Stillwater eine Person von Bedeutung für die Ermittlungen sei und festgesetzt werden müsse«, sagte Kandling.

Aus dem Handy lachte Matt Gray leise. »Das gefällt mir. Ja. Ausgezeichneter Vorschlag. Ich brauche meine Ressourcen nicht weiter zu strecken, sondern setze die Ortspolizei auf ihn an. Sehr gut. Kümmern Sie sich darum. Ach, Roger?«

»Jawohl, Sir?«

»Dieses Gespräch hat nie stattgefunden.«

Der Satz ließ Kandling innehalten. Bereitete sein Außenstellenleiter ihn auf eine Rolle als Sündenbock vor? »Jawohl, Sir«, sagte er dennoch. »Verstanden.«

»Sobald Sie fertig sind, kommen Sie hierher.«

»Jawohl, Sir.«

Sie legten auf, und Kandling überlegte sich kurz sein weiteres Vorgehen. Gray trieb Spiele mit Stillwater und führte Behördenkompetenzkrieg. Ihm sollte es recht sein. Er mochte das Heimatschutzministerium nicht. Nach seiner Auffassung stellte nach wie vor das Bureau die besten Terrorabwehrspezialisten.

Andererseits sah er keinen Grund, weshalb er sich während der unvermeidlichen Anhörung vor dem Kongress auf den Fünften Zusatzartikel berufen sollte, der es einem Verdächtigen gestattete zu schweigen, wenn er sich durch eine Aussage selbst belasten konnte. In diese womöglich sehr hässliche Schlinge wollte er seinen Hals nicht stecken.

Es war eine klassische RDA-Prozedur – Rette Deinen Arsch –, und er überlegte sich gut, wie genau er seinen eigenen Hintern zu retten gedachte, wenn der ganze Mist aufflog. Als er wusste, wie er es anstellen würde, rief er die Detroiter Außenstelle des FBI an und setzte die Dinge in Bewegung.
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12.56 Uhr

Jill und Michael Church hielten vor Rebecca Harringtons Haus in Ferndale.

»Gott sei Dank«, seufzte Jill.

»Wieso?«

Sie blickte ihren Sohn an. »Weil die Polizei von Ferndale noch nicht hier ist. Ich hatte befürchtet …«

»Mom? Was geht hier vor?«

Sie runzelte die Stirn. »Ich kann jetzt nicht reden, Michael. Bleib bitte im Wagen. Ich muss in das Haus.«

»Mom …«

»Du bleibst hier!«, wiederholte sie und stieg aus. Nachdem sie die Stufen zur Haustür hochgeeilt war, blieb sie stehen und sah sich um. Michael war hinter dem Lenkrad zusammengesunken und funkelte sie wütend an. Himmelherrgott, was für ein Schlamassel!, dachte sie.

Die Haustür war nicht abgeschlossen. Jill öffnete sie und ging ins Haus. Stillwater hatte gesagt, dass Rebecca Harrington im Obergeschoss sei. Dennoch wäre es schlampig gewesen, das Haus nicht zu sichern, und daher erkundete sie rasch das Erdgeschoss und schaute in den Keller, um sicher zu sein, dass sie das Haus für sich hatte. Dann stieg sie in den ersten Stock hinauf und fand den Leichnam Rebecca Harringtons. Einen Moment lang musterte sie die Szene. Rebecca Harrington war keines leichten Todes gestorben. So zu ersticken, muss furchtbar sein, dachte Jill. Die Augen der Frau standen weit offen; das Weiße war mit blutigen Nadelspitzen gesprenkelt. Ihr Gesicht, in Agonie verzerrt und im Tod erstarrt, zeigte ebenfalls rote Punkte, so genannte Petechien, punktförmige Hautblutungen.

»Wer hat dir das angetan?«, murmelte Jill.

Sie musterte den Raum und fragte sich, ob Derek irgendetwas gefunden und mitgenommen hatte. Er war gemeingefährlich, und ihre Wut auf ihn stieg. Um solche Dinge zu erledigen, gab es ein Verfahren. Ein vernünftiges, vorschriftsmäßiges Verfahren, nach dem man Fälle behandelte.

Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf sagte: Ihm geht es nur darum, den nächsten Anschlag zu verhindern. Das ist alles.

»Mom?«

Sie fuhr herum und keuchte. »Michael! Was machst du hier? Ich habe dir doch gesagt …«

Er stand in der Tür und starrte an ihr vorbei auf Rebecca Harrington. Sie eilte zu ihm und drehte ihn herum. Sanft mahnte sie: »Geh zum Auto zurück. Ich muss die Ferndaler Polizei anrufen. Bitte, Michael.«

»Sie ist … tot.«

»Ja. Geh schon, Michael. Bitte. Warte auf mich. Ich bin gleich bei dir.«

Er schien zu schweben, als er davonging. Sie schlug beide Hände vor die Stirn. Dann nahm sie ihr Handy heraus und verständigte das Ferndaler Polizeirevier. Danach rief sie in der Außenstelle an und bat darum, einen Spurensicherungsspezialisten zu entsenden, der die Ortspolizei unterstützen sollte. Dann hastete sie zum Wagen zurück, um mit Michael zu reden.

Er lehnte an seinem Auto. Sie umarmte ihn und war überrascht, dass er die Umarmung erwiderte.

Er fragte: »Wer tut so etwas?«

»Ein sehr schlechter Mensch, Michael. Wahrscheinlich die Schlange.«

»Hat er … hat er sie gefoltert? Sie ist erstickt, oder?«

Jill bezweifelte, dass es im ganzen Land einen ahnungslosen Sechzehnjährigen gab, wo sie alle durch Film, Fernsehen und das Internet derart mit der verbrecherischen Welt konfrontiert waren. Trotzdem war es traumatisch, ein Mordopfer zu sehen – und nicht nur beim ersten, sondern hoffentlich jedes Mal. An so etwas wollte man sich einfach nicht gewöhnen.

Mit bewusst ruhiger Stimme sagte sie: »Die Polizei wird dich nun vernehmen. Man wird uns beide in die Mangel nehmen, weshalb du dort hineingegangen bist und wieso ich es zugelassen habe.« Sie schwieg kurz. »Mir werden sie eine Menge … ach Teufel, Michael, sie werden mir die Hölle heißmachen, weil ich dich überhaupt dabeihabe. Dadurch bin ich in ihren Augen ein Amateur. Sie werden uns trennen oder es zumindest versuchen. Dagegen kann ich wahrscheinlich angehen, weil du minderjährig bist, aber egal, wie es kommt, du musst die Wahrheit sagen. Hast du verstanden? Du musst genau sagen, was du getan hast und warum. Bleib bei der Wahrheit.«

»Werde ich … werde ich verhaftet?«

Jill lächelte. »Nein, Michael. Aber es könnte unangenehm werden. Doch du bist klug und hast einen klaren Kopf. Versuch nicht, frech oder raffiniert zu sein oder besserwisserisch. Das ist der falsche Zeitpunkt. Antworte nur auf das, was sie fragen. Hast du verstanden?«

Er nickte, ein kurzes Zucken mit dem Kopf.

»Wie geht es dir?«, fragte sie. »Das … das da oben war ziemlich schlimm.«

Er schluckte. »War das wirklich die Schlange?«

»Wahrscheinlich.«

»Was will er?«

Sie seufzte. »Er stellt Lösegeldforderungen. Vielleicht geht es ihm nur um Geld.«

»Aber sie …« Er schüttelte den Kopf.

Jill überlegte kurz. »Michael, wenn ich dir mehr erzähle, dann musst du es den Ferndaler Polizisten sagen, falls sie dich danach fragen. Wenn ich dir also nichts verrate, dann kannst du einfach sagen, dass du nichts weißt. Sie fragen dich vielleicht auf ein Dutzend verschiedene Arten danach, wieso sie wohl ermordet wurde, und du kannst dann immer ganz ehrlich antworten: ›Ich weiß es nicht. Ich glaube, es hat irgendwie mit der Schlange zu tun.‹ Das ist das Beste für dich. Und für mich. Und für den Fall. Verstehst du? Ich kann für mich entscheiden, was ich ihnen sage. Aber du musst ihnen die Wahrheit sagen. Deshalb verrate ich dir nichts weiter.«

Er öffnete den Mund zu einem Einwand, aber sie hob die Hand. »Spar dir deine Überredungskünste, Michael. Wenn wir die Vernehmung hinter uns haben, sage ich dir mehr. Okay?«

Er starrte sie an.

Sie hielt ihm die Hand hin. »Abgemacht?«

Seine Miene ließ sich schwer deuten. Ein kompliziertes Gefühlsgemisch spiegelte sich in seinem Gesicht. Dann schüttelte er ihr die Hand. »Abgemacht«, sagte er.
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13.03 Uhr

Derek kam es vor, als hätte er genügend Zeit verschwendet. Trotz seiner Beklommenheit musste er in William Harringtons Haus. Er stieg aus Jills Auto und ging die Auffahrt hoch. Als sein Satellitentelefon summte, zuckte er zusammen. Erleichtert, dass er eine Entschuldigung hatte, sein Eindringen hinauszuzögern, nahm er das Gespräch an. Es war Jill Church.

»Wo sind Sie?«, fragte sie.

»Haben Sie Rebecca Harrington gefunden?«

»Ja, Stillwater, das habe ich. Und übrigens, Matt Gray niederzuschlagen, war so ziemlich das Dümmste, was sie tun konnten.«

»Ach, ich weiß nicht. Ich habe schon viele andere Dummheiten begangen. Wieso rufen Sie an?«

»Weil ich eine Frage an Sie habe, auf die ich eine Antwort will.«

William Harringtons Zufahrt beschatteten alte Bäume – Eichen, Birken, Ahorne und Pappeln –, deren Blätter bereits herbstliche Farben annahmen. Wenn Harringtons Bäume repräsentativ waren, würde es ein sehr schöner Herbst werden. Sie waren zu ungefähr sechzig Prozent gefärbt und zeigten strahlende Gelb-, Rot- und Orangetöne. Derek blickte über die Straße und bemerkte ein blaues Auto, das um die Ecke bog und wie ein Streifenwagen aussah.

»Versuchen Sie, mich durch dieses Gespräch zu orten?«, wollte er wissen.

»Nein, wieso?«

»Hm«, machte er, die Augen auf den Polizeiwagen gerichtet. »Lügen Sie mich an?«

»Was ist denn los, Stillwater?«

»Was ist Ihre Frage?«

»Irina Khournikova.«

Derek gefror das Blut in den Adern. »Das ist keine Frage. Das ist ein Name.«

»Eine Russin, die Sie zu Tode gefoltert haben sollen. Indem Sie sie erstickten. Und jetzt haben wir hier eine Frau, die ebenfalls erstickt wurde.«

»Sie haben sich nicht gut genug informiert. Irina Khournikova lebt und arbeitet, dem letzten Bericht zufolge, putzmunter in Moskau. Sie ist eine russische Terrorabwehrexpertin. Was ist nun Ihre Frage, Agent Church?«

Der Birminghamer Polizeiwagen wurde langsamer, als er näher kam. Derek lächelte und winkte. Er versuchte, sich unbefangen zu geben. Hallo, Officers! Wie geht es Ihnen? Viel zu tun?

»Stillwater …«

Er seufzte. Der Streifenwagen hielt an, und zwei Polizisten stiegen aus.

Der Vordere fragte: »Gibt es ein Problem, Sir?«

Er war groß und breitschultrig und sah in seiner Uniform fit und durchtrainiert aus. Er war etwa Mitte dreißig, hatte sandgelbes Haar, klare braune Augen und ein kantiges Kinn. Die rechte Hand ruhte auf dem Revolvergriff.

»Nein«, erwiderte Derek. Dass der Mann die Hand am Revolver hatte, gefiel ihm nicht.

Der andere Polizist kam um den Streifenwagen herum und ließ Derek nicht aus den Augen. Sie waren ein eingespieltes Team und wussten genau, was sie taten. Sie klebten nicht zusammen, sie näherten sich ihm beide schräg, konnten sich gegenseitig decken und Derek im Blick behalten. Dazu haben sie keinen Grund, dachte Derek. Jemand hatte ihm die Polizei auf den Hals gehetzt. War es Gray gewesen? Oder Jill?

»Liebling«, sagte Derek ins Telefon, die Stimme zuckersüß. »Hier sind zwei Polizeibeamte. Hast du sie gerufen?«

»Sie können ja richtig nett sein«, entgegnete Jill. »Nein, Stillwater. Habe ich nicht. Was wollen die beiden?«

Er befestigte das Iridium an seinem Gürtel, ohne es abzuschalten, und wandte sich den Polizisten zu. »Haben Sie ein Problem, Officers?«

»Bitte weisen Sie sich aus«, verlangte der zweite Polizist.

Er war älter als sein Partner, vielleicht um die fünfzig. Ihm gingen bereits die Haare aus, und er hatte hellblaue Augen, ein rotes Gesicht mit Hängebacken und einen dichten Schnurrbart. Er wirkte nicht so sportlich wie sein jüngerer Kollege, aber trotz seiner Wampe machte er einen kräftigen und zähen Eindruck.

»Sicher«, sagte Derek. Er griff in seine Gesäßtasche. »He, nur die Ruhe. Ich hole nur meinen Ausweis.« Er bewegte sich langsam und bedächtig. »Mein Name ist Derek Stillwater. Ich bin Agent des Heimatschutzministeriums. Ich bin hier …«

Kaum fiel sein Name, zog der jüngere Cop die Waffe. »Hände hoch. So, dass ich sie sehen kann. Dann Hände hinter den Kopf und in die Knie.«

»Ich kann nicht auf die Knie gehen«, erwiderte Derek, und das stimmte. Sein schlimmes Knie pochte und ließ sich kaum beugen. »Hören Sie zu …«

Der zweite Polizist bewegte sich für seinen Leibesumfang sehr schnell. Er näherte sich Derek von rechts. »Runter! Na los …!«

Derek war sich des Revolvers wohl bewusst, den der erste Polizist auf ihn richtete. Er wollte protestieren, doch da war der ältere Cop bereits bei ihm und schwang einen Tonfa. Der Schlagstock traf Derek seitlich an seinem schlimmen Bein. Mit einem Schrei brach er auf dem Boden zusammen, die Hände ans Knie gepresst. Die Polizisten drehten ihn auf den Bauch und fesselten ihm die Handgelenke mit Kabelbindern. Eine rasche Abtastung führte seine Waffe, seinen Dienstausweis, den elektronischen Dietrich und das Satellitentelefon zutage.

Der jüngere Polizist sprach in das Telefon: »Hallo? Wer ist da?« Er hörte zu, dann sagte er: »Das mag sein, Ma'am, aber wir müssen ihn mitnehmen. Er befindet sich im Polizeirevier Birmingham.« Damit legte er auf. Die beiden Polizisten zerrten Derek hoch und warfen ihn, ehe er sich zur Wehr setzen konnte, in den Fond des Streifenwagens.

Der ältere Polizist durchsuchte Jills Auto, nahm Dereks Taschen und verstaute sie im Kofferraum des Streifenwagens. Sie sicherten Jills Wagen, dann fuhren sie davon.
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13.07 Uhr

Matt Gray saß in der mobilen Einsatzzentrale und erörterte die Ereignisse mit seinem Vorgesetzten in Washington D.C. Er trug nun eine FBI-Windjacke, die er über seinem Hemd und Schlips geschlossen hatte, damit das Blut nicht zu sehen war. Eine schlanke blonde Agentin war am anderen Ende des Wohnmobils am Telefon. Plötzlich setzte sie sich gerade hin und rief: »Das Labor hat die Nummer des Kerls. Sie orten.«

»Sir«, sagte Gray, »hier kommt gerade etwas in Gang. Ich … Jawohl, Sir. Danke, Sir.« Er legte auf und drehte sich um. Mit dem Finger stach er nach einem anderen Agenten, einem drahtigen Latino mit seelenvollen dunklen Augen und lockigem schwarzem Haar. »Haben Sie Kontakt mit den Nighthawks?«

»Jawohl, Sir.«

»Alarmstart.«

Agent Cortez setzte sich vor einen Funkstand und sprach mit der Luftunterstützungsgruppe aus Flugzeugen und Hubschraubern, die über der Zone patrouillierte. Seit dem 11. September hatte das FBI seine Präsenz in der Luft vergrößert; das galt besonders für Hochrisikogebiete und die Grenzen. In Detroit war nicht nur die am stärksten frequentierte internationale Grenze des ganzen Landes, die Ambassador Bridge nach Windsor in Ontario, das nahe gelegene Dearborn hatte zudem die größte schiitische Muslimbevölkerung außerhalb des Nahen Ostens. Das Detroiter FBI verfügte daher über eine große Auswahl an technischer Unterstützung.

Die Agentin, die Sugarman hieß, meldete: »Zelle geortet …« Sie riss die Augen auf und wandte sich Gray zu. »Er ist hier, Sir.«

»Hier? Was zum Teufel wollen Sie –«

»Man hat sein Handysignal in hundert Metern Umkreis von hier geortet, Sir. Das Scott Building.«

Gray biss die Zähne zusammen. »Unter den Zuschauern!«

Agent Cortez, der zu den Flugzeugen und Helikoptern sprach, befahl: »Peilen in dieser Zone. Ich wiederhole, peilen Sie an der Wayne State University und dem Scott Building. Ja, genau hier!«

Gray lehnte sich aus der Tür und rief seinen Verbindungsbeamten. »Die Schlange ist in der Menge. Setzen Sie jeden in Marsch. Wir peilen das Handy gerade an! Jetzt, haben Sie verstanden? Niemand verlässt das Gebiet! Riegeln Sie die Zone ab!«

Der Agent brüllte in sein Mobiltelefon und lief zu dem Verbindungsbeamten der Detroiter Polizei. Das DPD hatte mehr Leute in der Nähe als das FBI.

»Wir haben ihn!«, rief Gray und malte sich aus, dass er zum Jahresende bereits in Washington arbeiten würde, wenn er diesen Kerl so schnell fasste. »Wir haben ihn!«
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13.11 Uhr

Jill überlegte krampfhaft, wie sie auf Dereks Verhaftung reagieren sollte, da traf die Ortspolizei ein. Sie sagte sich, dass er einfach abwarten müsse, bis sie ihre eigenen Schwierigkeiten ausgeräumt hätte. Der Kripobeamte vom Ferndale Police Department, der auf sie zutrat, las sich Jills Dienstausweis genau durch, ehe er stirnrunzelnd Michael anblickte.

»Wer ist das?«

»Mein Sohn. Michael Church. Bevor Sie fragen –«

»Sie bringen Ihren Sohn an Tatorte mit?«

Verdammt, dachte Jill. Er hat gefragt, ehe ich es erklären konnte. »Das ist ein bisschen kompliziert.«

»Das denke ich mir auch.«

Jill holte tief Luft. Detective Wayne Bezinski war klein und schmächtig und bekam bereits eine Glatze. Er trug eine Nickelbrille, die seine blauen Augen vergrößerte. Obwohl er sich lässig in Khakihose, Polohemd und Windjacke kleidete, hatte er etwas Steifes, Blasiertes an sich. Ein anderer Detective begleitete Bezinski, eine Frau. Sie war stämmig und hatte breite Schultern, auf die ihr stahlgraues Haar fiel. Sie musste Mitte vierzig sein. Zu ihrem dunklen Hosenanzug trug sie derbe Schuhe mit Gummisohlen. Sie blieb sehr ruhig und stand etwas abseits, ohne Michael aus den Augen zu lassen.

»Detective«, sagte Jill, »sehen Sie sich meinen Ausweis noch einmal an und unterbrechen Sie mich kein zweites Mal.«

Bezinski klopfte mit dem Finger auf ihre Ausweismappe. »Na schön, Miss –«

»Das heißt Agent Church. Federal Bureau of Investigation. Ist das jetzt klar?«

Bezinski runzelte die Stirn, dann gab er ihr den Ausweis zurück. »Wir haben im Obergeschoss eine Leiche?«

»Ja. Ich habe veranlasst, dass ein Spurensicherungsspezialist des FBI aus der Stadt hierherkommt.«

»Wozu? Morde fallen nicht in Ihre Zuständigkeit.«

»Dieser Mord hängt mit den Sarinanschlägen in Detroit zusammen.«

Bezinski riss die Augen auf. Er blickte auf Michael, der nervös neben dem Auto wartete. Bezinskis Miene veränderte sich, und er kniff die Augen zusammen. Er wandte sich wieder Jill zu. »Weshalb ist er hier?«

»Jemand anders brauchte mein Auto, also habe ich Michael angerufen, damit er mich abholt. Ich wollte seinen Wagen benutzen. Auf dem Rückweg nach Troy erhielt ich die Nachricht über den Leichenfund hier.« Sie wies auf Rebecca Harringtons Haus.

»Aha«, sagte Bezinski. »Okay. Etwas ungünstiger Moment. Wer hat Sie über den Leichenfund verständigt?«

Sie zögerte. »Ein Agent des Heimatschutzministeriums.«

Bezinski sah von seinem Notizblock auf. Seine Miene war noch undurchschaubarer geworden. »Sein Name?«

»Derek Stillwater.«

Es zuckte in Bezinskis Gesicht. »Und Ihre Beziehung zu Derek Stillwater?« Sein Stift schwebte über dem Notizblock.

»Ich bin Verbindungsbeamtin des FBI zum Heimatschutzministerium. Agent Stillwater ist Spezialist für biologische und chemische Kriegführung. Er ist mit dem Gefahrstoffräumdienst des FBI eingeflogen worden.«

Bezinski hob die linke Augenbraue ein winziges Stück. »Wann war das?«

»Wie bitte?«

Bezinski schaute ihr in die Augen. »Wann ist Agent Stillwater mit den Bureau-Leuten in die Stadt gekommen?«

Die Frage traf sie mehr als ein wenig unvorbereitet. »Wieso?«

»Wieso was?«, entgegnete Bezinski.

»Wieso wollen Sie das wissen?«

»Bitte sagen Sie es mir einfach.«

»Gegen neun Uhr.«

Bezinski schrieb das auf und sah sie erneut an. »Sind Sie sich da sicher?«

»Allerdings. Ich habe auf dem Hubschrauberlandeplatz des Henry Ford Hospital gewartet, als er landete.«

»Wo kamen sie her?«

»Sie?«

»Diese Gefahrstoff… – wie hieß das gleich?«

»Die HRMU«, sagte sie. »Von Quantico in Virginia.«

»Und Stillwater?«

»Baltimore, Maryland.«

Bezinski hob wieder die linke Augenbraue. »Wann war der Anschlag auf das Restaurant?«

Jill stemmte die Hände in die Hüften. »Was soll das denn alles?«

Bezinski hielt ihrem Blick stand. »Ich muss mir Klarheit verschaffen, Agent Church. Und mir kommt es ganz so vor, als würden ein paar Informationen, die ich überprüfen kann, mir das sehr erleichtern.«

»Er war gegen acht Uhr. Fast Punkt acht.«

»Besteht irgendeine Chance, dass Derek Stillwater sich heute Morgen um acht Uhr in Detroit befand?«

»Nein.«

Bezinski nickte. »Agent Church, ich bin mir nicht ganz sicher, was hier vorgeht, aber alle örtlichen Polizeidienststellen sind aufgefordert, nach Derek Stillwater die Augen aufzuhalten. Er ist als ›Person von Bedeutung‹ eingestuft, was immer das sein mag, und es wurde angedeutet, dass er hinter den Anschlägen stecken könnte.«

Jill starrte ihn an. »Wie bitte?«

»Sie haben es gehört. Aber der Zeitrahmen scheint dazu nicht zu passen. Natürlich kann er den Anschlag früher vorbereitet und dann aus der Ferne ausgelöst haben.«

»Woher kommt diese Einstufung?«

»Von Ihrer Außenstelle.«

»Dem FBI?«

Bezinski nickte. »Richtig, Ma'am.«

Na, dachte Jill, das erklärt das Verhalten der Cops in Birmingham. Und es roch ihr ganz so, als könnte Matt Gray dahinterstecken. »Ich glaube, dass Stillwater in Birmingham festgenommen wurde«, sagte sie.

»Verstehe. Wie kommen Sie –«

»Er hat mich erst vor einigen Minuten angerufen. Und ich kann Ihnen versichern, Detective, dass ich zum Zeitpunkt des zweiten Anschlags mit Agent Stillwater zusammen gewesen bin. Er ist dafür nicht verantwortlich. Die Frau in diesem Haus ist hingegen direkt beteiligt. Genauer gesagt ist ihr geschiedener Mann unser Hauptverdächtiger. Sie sollte heute Morgen am Schauplatz des ersten Anschlags sein. Im Büro ihres Ex-Manns in der Wayne State University haben wir Material gefunden, auf dessen Grundlage wir ihn für den wahrscheinlichsten Täter halten – und nicht Derek Stillwater. Das Büro war sogar vermint.«

»Das erklärt Ihre Augenbrauen«, sagte Bezinski.

»Was?«

Bezinski fuhr sich mit dem Finger über die Brauen und zeigte auf ihre. Jill zog ihre Brauen nach. Sie fühlten sich kurz und stachlig an. Als wären sie versengt worden.

»Das habe ich gar nicht bemerkt«, sagte sie.

»Also gab es eine Explosion?«

Sie nickte.

»Zwei Massenmorde, eine Explosion und jetzt eine Leiche.« Bezinski warf wieder einen Blick auf Michael. »Heute ist einfach nicht Ihr Tag, was?«

»Nein.«

»Gehen wir rein und sehen uns den Tatort an. Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«

»Nein.«

Er musterte sie. »Gefahr im Verzug?«

»Ein Hinweis.«

»Von?«

»Stillwater.«

»Hatte er einen Beschluss?«

»Da müssen Sie ihn fragen«, erwiderte sie.

Bezinski musterte sie und seufzte. »Scheiße. Gehen wir rein. Ich will Ihnen aber was sagen, Agent Church. Ich hatte einen erheblich angenehmeren Tag, ehe Sie auftauchten. Sohn«, wandte er sich an Michael, »du bleibst mit Detective Standish hier. Sie wird dir ein paar Fragen stellen. Sind Sie damit einverstanden, Agent Church?«

Jill nickte und sah Michael beschwörend an.

»Prima«, sagte Bezinski. »Also an die Arbeit.«
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13.13 Uhr

Noch immer im Schutzanzug, wusch sich Agent Frank McMillan unter einer Dekontaminationsdusche. Sobald feststand, dass er jeden Sarinrückstand vom Anzug gespült hatte, durfte er ihn ablegen, zum Trocknen aufhängen und wieder Straßenkleidung anziehen. Es wurde einem heiß bei dieser Arbeit, und sie laugte einen aus – einen Tatort solcher Ausdehnung zu katalogisieren und zu sichern. Und auch emotional nahm einen das mit. Keiner wollte innehalten und eine Pause machen, aber sie waren allesamt Profis: Niemandem nützte es etwas, wenn sie bis zum Umfallen schufteten, weil sie sich keine Verschnaufpause gönnten. McMillan befolgte die Richtlinie der HRMU, jede Stunde den Anzug auszuziehen, auf die Toilette zu gehen und etwas zu trinken – Abstand zu gewinnen vom Tod.

Er ging ins Zelt, stieg aus dem Schutzanzug und schlüpfte in einen OP-Anzug, den er für solche Gelegenheiten in seiner Sporttasche aufbewahrte. Seine Dienstwaffe musste er bei sich führen, doch die Glock war schwer. Normalerweise trug er sie in einem Holster mit Clip am Gürtel, aber bei einem OP-Anzug ging das nicht. Die verdammte Hose wäre ihm unter dem Gewicht bis auf die Knöchel gerutscht; die Sechs-Uhr-Nachrichten hätten sich um das Bild gerissen. Also nahm er die Waffe mitsamt Holster aus der Tasche und trug sie in der Hand bei sich. Nervtötend. Das ganze Hin und Her, Rein und Raus war nervtötend.

Die Straßenkleidung wieder anzuziehen, wäre zu mühsam gewesen, nur um etwas auf und ab zu spazieren, ein wenig Gatorade zu trinken und vielleicht einen Power-Bar zu essen und eine Toilette aufzusuchen. Anschließend hätte er sich wieder auskleiden und in den Raumanzug steigen müssen, ehe er an den Tatort zurückkehrte. Also zog er den pyjamaähnlichen OP-Anzug an, dann die Schuhe, nahm seine Tasche und ging hinaus, um sich ein wenig die Beine zu vertreten und eine zu rauchen. Vielleicht, überlegte er, sollte ich mir bald mal eine Toilette suchen. Seine Blase fühlte sich unangenehm voll an. Die Gier nach dem Nikotin jedoch war stärker. Also erst rauchen.

McMillan war schlaksig und trug sein rotes Haar an den Seiten fast rasiert, auf dem Scheitel dagegen ein wenig länger und lockig. Er war einen Meter einundneunzig groß und hatte in Seton Hall als Football-Stürmer gespielt, war aber nicht schnell oder präzise genug gewesen, um Profi zu werden. Trotzdem spielte er, wenn er konnte, noch immer, um sich in Form zuhalten. Und er war der Meinung, dass er für einen Mann von Mitte vierzig recht gut in Form sei. Er konnte mit den Mittzwanzigern mithalten und ihnen gelegentlich noch das eine oder andere zeigen. Im Augenblick allerdings fühlte er sich völlig erschöpft. Vielleicht lag es an den Zigaretten. Er wusste, dass er die verdammten Dinger lieber aufgeben sollte, aber sie halfen ihm, mit dem Stress fertig zu werden.

Der Detroiter Polizist, der das Zelt bewachte, blickte zum Himmel hinauf.

»Wie geht's?«, fragte Frank.

»Irgendwas braut sich zusammen«, antwortete der Cop. Er war ein kleiner, muskulöser Mann, und Aknenarben verunzierten sein schwarzes Gesicht, sodass es zerfurcht aussah wie die Mondoberfläche.

McMillan schaute ebenfalls hoch und bemerkte einige Hubschrauber. Zwei gehörten zum Fernsehen, aber wenigstens drei zum FBI. Weiter entfernt kreisten zwei Flugzeuge. »Sie haben jemanden geortet«, murmelte er.

»Die Schlange?«

»Jede Wette. Sie peilen ihn an. Der Dreckskerl war hier und hat sich den Rummel angesehen.«

»So ein krankes Schwein«, sagte der Polizist.

»Allerdings. Ich sehe mal besser nach, was da vorgeht.« Mit seiner Sporttasche eilte er zur mobilen Einsatzzentrale.
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13.15 Uhr

In der Einsatzzentrale stand Agent Cortez in Funkkontakt mit den Hubschraubern und Flugzeugen, die das Handysignal der Schlange anpeilten. Matt Gray ging, so schnell er konnte, umher, ein Walkie-Talkie in der Hand. Er hatte Scharfschützen am ganzen Rand einer 100-Meter-Zone postiert, die einen Teil des University Health Center einschloss, des Detroit Receiving Hospital und der Medical Library. Er stand in ständigem Funkkontakt zu Agent Samuel Woldencourt, der mit der Detroiter Polizei, den FBI-Beamten und dem SWAT-Team den Zugriff koordinierte.

»Die Schlange bewegt sich«, sagte Cortez.

»Wo?« Gray eilte zu Cortez und stellte sich neben ihn.

»Noch immer in unserer Zone …«

»Sie haben ihn?«

Eine Stimme drang aus dem Funkgerät. »Signal bewegt sich innerhalb des Rasters in südwestlicher Richtung. Ich wiederhole, in südwestlicher Richtung. Wir haben elf Ziele, wiederhole, elf Ziele auf dem Raster. Erfassen.«

»Fordern Sie ein Bild an«, verlangte Gray.

»LFA 2 an Nighthawk 6«, sagte Cortez. »LFA 1 möchte ein Bild.«

»Nighthawk 6 an LFA 2. Wir erfassen. Nighthawk 6, Ende.«

»Nighthawk 3 an LFA 2. Koordinieren … fünf, vier, drei … Nighthawk 3 an Nighthawk 6. Haben Sie ihn erfasst?«

»Ziel trägt stumpfes Grün, hält rote Sporttasche. Bestätigen Sie. Nighthawk 6, Ende.«

»Nighthawk 3 bestätigt. Ziel trägt Grün und hält rote Sporttasche, bewegt sich in südwestlicher Richtung. Ich wiederhole, bewegt sich in südwestlicher Richtung. Nighthawk 3, Ende.«

»Hier Nighthawk 1. Ziel ist bestätigt. Peilung hat es erfasst.«

Matt Gray schaltete das Walkie-Talkie auf Sendung. »Hier LFA 1. Wir haben eine bestätigte Erfassung. Zielperson trägt Grün, hat eine rote Sporttasche dabei und bewegt sich in südwestlicher Richtung. Haben wir ein Bild?«

»Blue Team Leader an LFA 1. Wir haben ein Bild. Grüner OP-Anzug. Rote Sporttasche. Bewegt sich in südwestlicher Richtung. Zielperson ist bewaffnet. Ich wiederhole, Zielperson ist bewaffnet.«

Gray nickte. »LFA 1 an Blue Team Leader: Schnappen Sie ihn sich.«

»Blue Team Leader an LFA 1. Ich bestätige. Zugriff auf Zielperson. Ich wiederhole, Zugriff auf Zielperson.«
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13.17 Uhr

Mary Linzey, Ed Wachoviak und Steve Shay kampierten vor dem Detroit Medical Center so nahe an der Scott Hall, wie sie konnten, denn die Detroiter Polizei hatte das Gebiet abgesperrt. Irgendetwas ging vor. Etwas Großes.

Mary hatte die letzte halbe Stunde über versucht, sich Informationen über Derek Stillwater zu beschaffen, indem sie mit Eds Handy surfte, und sagte: »Irgendetwas ist im Busch. Habt ihr das gesehen? Da oben? Ich glaube, ich habe da einen Scharfschützen entdeckt. Und die vielen Hubschrauber …«

Ed hob bereits die Kamera auf die Schulter.

Steve Shay warf einen Blick in den Rückspiegel des Sendewagens, schob eine Locke beiseite, die nicht bleiben wollte, wo sie sollte, und fragte: »Hast du mich im Bild?«

»Über deine rechte Schulter«, sagte Ed.

Steve Shay sagte, das Mikrofon vor dem Mund: »Action News Reporter Steve Shay von Channel 7 meldet sich aus dem Detroit Medical Center. Über uns schwebt eine Anzahl Hubschrauber des FBI. Hinter mir sehen Sie, dass die Detroiter Polizei die Umgebung der Scott Hall abgesperrt hat. Die Pressesprecherin der hiesigen FBI-Außenstelle möchte sich nicht äußern, doch eindeutig findet hier –«

Mary Linzey keuchte auf.

Steve Shay unterbrach sich, fuhr herum und sprach sofort weiter: »Wie Sie sehen können, kreist eine Anzahl von Polizeibeamten und FBI-Agents … Hast du das im Bild, Ed? Ach du lieber Gott …«
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13.18 Uhr

Während er sich der Einsatzzentrale näherte, bemerkte Frank McMillan, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Erstens gingen die FBI-Helikopter tiefer, und die TV-Hubschrauber hielten sich aus dem direkten Umkreis fern. Das konnte nur bedeuten, dass das FBI sie nicht einfliegen ließ. Zweitens gab es sehr viel Bewegung in der Umgebung. Was zuvor wie eine zufällige Zusammenballung von Polizei und Sanitätern ausgesehen hatte, wirkte nun organisierter. Die Detroiter Polizei und das FBI waren in Bewegung; sie operierten getrennt, aber koordiniert. Ein geübter Beobachter erkannte das sofort. Aus dem Augenwinkel bemerkte Frank auf dem Scott Building, wie sich eine getarnte Gestalt mit Scharfschützengewehr duckte, um außer Sicht zu gelangen. Das Bureau hatte Scharfschützen postiert. Hier ging eindeutig etwas vor.

Mit einem Mal bemerkte Frank einen Mann, der von ihm aus gesehen nach links davonlief. Die Gestalt war nicht deutlich zu erkennen, doch Frank sah, dass er eine Waffe hielt und sich sehr schnell entfernte.

Frank ließ die Sporttasche fallen, zog die Glock und warf das Holster neben die Tasche auf den Boden. »He!«, rief er und schlug die Waffe an. »Sie da! Stehen bleiben!«

Die erste Kugel traf Frank McMillan etwa zehn Zentimeter weit links vom Bauchnabel in die Seite und prallte gegen die unteren Rippen. Sie riss ihn herum, doch McMillan reagierte so, wie er ausgebildet worden war: Er nahm, beide Hände an der Pistole, eine klassische Weaver-Haltung ein und erwiderte das Feuer.

Dann brach die Hölle los.
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13.19 Uhr

Mary Linzey stand wie erstarrt da und beobachtete, wie wörtlich Dutzende von Bewaffneten das Feuer eröffneten. Steve Shay ließ fast das Mikrofon fallen, dann schien ihm aufzugehen, dass er am Wendepunkt seiner Karriere stand, und er riss sich zusammen. Er wandte sich Ed zu und sagte: »Konzentrier dich auf den Kerl, auf den sie schießen.«

Ed war schon in Bewegung und suchte nach einem besseren Winkel. Mary sah, dass er nicht der Einzige war; sie beobachtete, wie die Kameraleute der anderen Sender einander einen Wettlauf um die beste Position lieferten. Sie verzog das Gesicht und schaute zu, wie ein Kameramann von CNN zur Front sprintete. Du Cowboy, dachte sie.

Steve Shay rannte Ed hinterher, das Mikrofon vor dem Mund, und kommentierte, während Ed das Blutbad aufzeichnete.

»… als ein Mann aus der Richtung des Scott Building über die Straße lief, wurde das Feuer eröffnet. Der Mann, vermutlich der Unbekannte, der sich die Schlange nennt, erwiderte das Feuer. Doch das gesamte Areal … Ed! Hierher!«

Ed duckte sich hinter ein geparktes Auto und hielt die Kamera auf die Szene, in der Dutzende Polizisten und andere Bewaffnete auf einen einzelnen Mann schossen, der zurückfeuerte.

Shay fuhr fort: »Die Schlange erwidert das Feuer … mein Gott!«

Ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss, abgefeuert von einem Scharfschützen, traf Frank McMillan seitlich in den Kopf. Die gesamte andere Seite seines Schädels zerbarst in einer Fontäne aus rotem Blut, weißem Knochen und grauer Hirnmasse.

»Ed, hast du das im Kasten? O Gott!«

Ed sah einen Augenblick lang weg; er stand kurz davor, sich zu übergeben. »Das können wir niemals verwenden«, sagte er. Er war ein wenig grün im Gesicht. »Ich habe es in Nahaufnahme.«

»Üb schon mal für deine Rede bei der Pulitzer-Vergabe, Ed. Das ist absolut fantastisch!«

Ed starrte Shay an. »Wir nehmen noch auf, Shay.«

»Oh … entschuldige. Das schneiden wir raus.«

Schweigen senkte sich über das Areal. Der einzige Laut kam von den Rotoren der Hubschrauber, die auf die Luft einprügelten.

Steve Shay wandte sich um, sodass er wieder vor der Kamera stand. »Sie hören Steve Shay, Action News Reporter von Channel 7 in Detroit. Genau hinter mir sehen Sie, dass der mutmaßliche Terrorist, der sich die Schlange nannte, in einem Kugelhagel der Detroiter Polizei und des FBI zu Boden gegangen ist.«

Mary Linzey erschien neben ihnen. Leise fragte sie: »Hast du alles, Ed?«

»Ja. Jedes bisschen.«

»Dann lasst uns auf Sendung gehen. CNN …« Ihre Stimme verebbte. »Etwas ist nicht in Ordnung.«

Wie alle anderen Journalisten in der Nähe eilten sie auf den Schauplatz des Geschehens zu. Mary ließ Ed vorangehen und sich durch die dichter werdende Menge drängen.

Steve Shay hielt sein Mikrofon einem Mann vor, den Mary als Matt Gray erkannte, den Außenstellenleiter. »Ist das die Schlange, Agent Gray?«, fragte Shay.

Gray sah ihn mit leerem Blick an, einen Ausdruck der Verblüffung im Gesicht. »Kein Kommentar.«

»Special Agent Gray«, rief ein Reporter von Fox News. »Ist der Fall gelöst? Woher wussten Sie …«

Ein FBI-Agent in blauem Overall kniete sich neben den am Boden liegenden Mann. »Himmel! O nein!« Der Agent schaute Matt Gray an. »Das ist Frank McMillan! Es ist McMillan!«

Die Reporter brüllten Fragen, und Grays Gesicht nahm die Farbe von verschimmeltem Käse an. Plötzlich rief er: »Das Areal räumen! Dies ist ein Tatort! Alles außer den notwendigen Angehörigen des Bureau verlässt das Areal. Samuelson, Tittaglio, Johannsen – weg hier mit allen. Räumen Sie die Gegend!«

Die drei FBI-Beamten begannen, alle Personen von Frank McMillans Leiche zurückzudrängen.

Mary Linzey musterte die Menge und suchte nach jemandem, irgendjemanden, der ihr einen Hinweis liefern konnte, was gerade geschehen war. Sie hielt nach Roger Kandling Ausschau, der so gesprächig gewesen war, was Derek Stillwater anging, doch er war nirgendwo zu sehen. Ihr Blick fiel auf eine FBI-Beamtin, mit der sie gelegentlich zu tun hatte, Simona Toreanno. Sie schien sich ziellos von der Leiche wegzubewegen; auf ihrem Gesicht stand der Schock geschrieben.

Mary eilte zu ihr und berührte sie am Arm. »Agent Toreanno? Simona?«

Toreanno drehte sich um. Sie war Mitte dreißig, recht jung für eine FBI-Agentin, und hatte dunkles, lockiges Haar, das sie schulterlang trug, ein ovales Gesicht mit großen, mandelförmigen braunen Augen, langen schwarzen Wimpern, und ihr voller Mund war rubinrot geschminkt. Ihr standen Tränen in den Augen.

»Was ist?«

Mary hob die Hände. »Ich habe keine Kamera und keinen Rekorder, Simona. Ich nehme nichts auf. Es ist ganz inoffiziell. Wer ist Frank McMillan?«

Toreanno blinzelte und schüttelte den Kopf. Sie schien die Menge mit größerer Aufmerksamkeit zu betrachten und suchte nach jemandem.

»Wer ist Frank McMillan, Simona? Wer war er?«

»FBI«, wisperte Simona. »Einer von uns.«
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13.35 Uhr

Jill Church stand im Korridor vor Rebecca Harringtons Schlafzimmer und beobachtete den Spurensicherer der Ferndaler Polizei bei der Arbeit. Sie war nicht gerade gut gelaunt. Die Spurensicherungsspezialistin des FBI, die sie angefordert hatte, war noch nicht eingetroffen. Den Tatort zu kontrollieren – was Stillwater vorgeschlagen hatte –, war gar nicht so einfach. Der Fall fiel nicht in die Zuständigkeit des FBI, doch sie konnte immerhin anführen – und hatte angeführt-, dass sie durch den Zusammenhang mit den beiden Terroranschlägen sehr wohl dafür zuständig sei. Das Problem war nur, dass sie keine Bestätigung von offizieller Seite erhalten würde. An wen sollte sie die Ferndaler Polizei verweisen? An Matt Gray?

»Etwas Interessantes?«, fragte sie den Spurensicherer, einen Latino, der aussah wie zwanzig. Er war ihr als Officer Gomez vorgestellt worden. Er trug eine marineblaue Windjacke, eine ausgebleichte Jeans und Wanderschuhe. Auf der Nase hockte eine Nickelbrille, und auf seinem Scheitel saß stachliges schwarzes Haar wie eine Hecke.

»Zum Beispiel?«, fragte er zurück. Mit einer Pinzette kroch er am Boden umher.

»Greifbare Beweise«, entgegnete Jill. »Einen Hinweis darauf, wer das getan haben kann.« Ihr Geld setzte sie auf den Ex-Mann Bill Harrington.

»Sie haben doch den geschiedenen Mann erwähnt, oder?«, vergewisserte sich Gomez. Er sah zu ihr hoch. Seine Brille reflektierte das Licht.

»Ja.«

Detective Bezinski, der neben Jill stand, sagte: »Lassen Sie sich nicht ablenken, Joe. Achten Sie nur auf die Spuren.«

»Wo wohnt der Ex-Mann?«, wollte Gomez wissen.

»Birmingham«, antwortete Jill.

Bezinski verdrehte die Augen. »Herrje! Hören Sie, Agent Church, immer nur einen Fall auf einmal, okay? Sonst braucht Joe einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus des Ex-Mannes und untersucht das auch und verbringt den Rest des Tages damit, seine Fusselsammlung unter die Lupe zu nehmen, um den Ex mit diesem Tatort in Verbindung zu bringen.«

»Was wäre daran falsch?«

»Nichts. Aber wir müssen als Erstes diesen Tatort bearbeiten. Also tun wir's.«

»Wir sind doch dabei«, sagte Jill entnervt. Allmählich begriff sie, weshalb Stillwater so ungeduldig war. Mit dem Verhüten von Verbrechen verbrachten Beamte der Mordkommission nicht viel Zeit. Sie wurden hinzugezogen, wenn schon jemand tot war, und versuchten nicht nur methodisch, den Fall zu lösen, sondern auch eine Beweislage zu schaffen, die vor Gericht Bestand hatte. Solange sie es nicht mit einem Serienmörder zu tun hatten oder mit jemandem, der bereit war, aus dem Land zu fliehen, konnten sie sich Zeit lassen.

Wenn aber jemand wie die Schlange drohte, alle vier Stunden eine Menschenansammlung zu töten, hatte man keine Zeit zu verschwenden.

»Ich werde mich noch etwas umsehen«, verkündete Jill.

»He, kontaminieren Sie mir bloß nichts!«, rief Gomez.

Nun war es an Jill, die Augen zu verdrehen. Sie sah ins nächste Zimmer. Es war als Gästezimmer eingerichtet: ein breites Bett mit einer blau-kastanienbraun karierten Tagesdecke, eine leere Kommode mit ein paar Nippsachen darauf und nicht viel mehr. An zwei Wänden hingen die Art Gemälde, die man bei Straßenkünstlern kaufte und nach Fläche bezahlte. Sie waren nicht schlecht, aber ihnen fehlte jener Funke, der sie bemerkenswert gemacht hätte. Das eine war eine Seenlandschaft, das andere zeigte ein Birkenwäldchen an einem winterlichen Fluss.

Jill schaute in den Wandschrank und fand mehrere Kleider, die längst außer Mode waren, einige Kopfkissen und gefaltete Decken. Wie sie gedacht hatte, handelte es sich um ein Gästezimmer.

Das nächste Zimmer war ein Büro mit Sitzecke. Ein Computertisch stand darin, ein Aktenschrank, ein Schaukelstuhl, ein Fernseher und eine tragbare Stereoanlage. Neben dem Schaukelstuhl befand sich ein Korb mit Wolle, Stricknadeln und einem halb fertigen Pullover. Rebecca Harrington hat in ihrer Freizeit also gestrickt, dachte Jill. Sie fragte sich, weshalb sie es hier getan hatte und nicht im Wohnzimmer; der Gegensatz zwischen Büro- und Strickecke erschien ihr merkwürdig.

Jill setzte sich vor den Computer, schaltete ihn ein und wartete, dass er hochfuhr. Währenddessen ging sie die CDs in den Gestellen durch. Rebecca Harrington war offenbar Forschungskoordinatorin am Barbara-Ann-Karmanos-Institut für Krebsforschung in der Detroiter Innenstadt gewesen. Alle CDs enthielten anscheinend Artikel über klinische Studien, die im Gange waren.

Als der Windows-Desktop erschien, klickte Jill auf das Icon von Outlook. Interessanterweise hatte Rebecca geplant, an diesem Morgen zum Frühstücksklub zu erscheinen. Er war für acht Uhr eingetragen. Für den Rest des Tages hatten Besprechungen und Abgaben angestanden. Wie es aussah, hatte Rebecca sie alle nicht einhalten können.

Jills Handy klingelte, und sie nahm das Gespräch an. Die Anruferin war Eleanor Mancuso, die FBI-Spurensicherungsspezialistin, die sie angefordert hatte. Eleanor klang gestresst.

»Jill? Hier Eleanor. Ich muss umkehren. Ich komme nicht. Haben Sie es schon gehört?«

»Was gehört?« Jill stockte der Atem. Hatte die Schlange erneut zugeschlagen?

»An der Wayne State hat es eine große Schießerei gegeben. Man hat das Handy der Schlange angepeilt, und die Peilung wies auf Frank McMillan. Dann brach die Hölle los. Frank wurde erschossen, ein Detroiter Polizist getötet und zwei andere – Feuerwehrleute, glaube ich – im Schusswechsel verletzt. Ich muss dorthin.«

»Frank? Wieso wurde Frank angepeilt?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Eleanor. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber er ist tot. Es heißt, dass er vielleicht die Schlange gewesen ist. Ist das zu fassen?«

Mit dem Telefon im Schoß saß Jill da und dachte darüber nach. Ist das zu fassen?

Jill hatte mit Frank McMillan während der Terrorabwehrinitiativen in Michigan eng zusammengearbeitet, in letzter Zeit allerdings hatte sie nichts mehr mit ihm zu tun gehabt. Wegen ihrer im Sande verlaufenen Anzeige wegen sexueller Schikane gegen Matt Gray saß sie schon seit langem auf dem Abstellgleis. Kaltgestellt war sie, aber nicht auf irgendeine Weise, die man vor Gericht verwenden konnte, wie ihr Anwalt ihr gesagt hatte. Nicht offensichtlich. Sie wurde als Verbindungsbeamtin und in unterstützenden Rollen eingesetzt statt operativ oder ermittelnd. Sah man davon ab, stand mehr oder minder ihr Wort gegen Grays, hatte der Anwalt erklärt. Nach der Anzeige hatte Gray sie in Ruhe gelassen, aber ihre Karriere befördert hatte das Ganze nicht.

McMillan hätte gewusst, wie die verschiedenen Polizeiorganisationen während einer derartigen Krise zusammenarbeiteten. Er wäre in der Lage gewesen, einen solch komplizierten Plan zu ersinnen.

Aber sie bezweifelte, ob er Sarin herstellen konnte. Frank hatte Jura und Strafverfolgung studiert, nicht Chemie oder auch nur eine andere Naturwissenschaft.

Selbst wenn sie voraussetzte, dass er durchgedreht war und Massenmord verübte, besaß McMillan ihrer Meinung nach nicht die technischen Voraussetzungen. Wie die meisten FBI-Agenten hasste Frank alle Terroristen. Wie die meisten FBI-Beamten hatte er viele Menschen gekannt, die bei Terroranschlägen getötet wurden – in Oklahoma City, im World Trade Center, im Pentagon, in einer Reihe von Botschaften auf der ganzen Welt. Er glaubte nicht, dass Terroristen edle Ziele verfolgten und nur fehlgeleitet handelten. Er nannte sie, was sie waren – Mörder, Erpresser, Verbrecher. Er hatte einmal einen Vortrag über Terrorismus gehalten – an der Wayne State, erinnerte sich Jill – und dabei herausgearbeitet, wie Terroristen ihre Aktionen mit moralischen Notwendigkeiten und Erklärungen bemäntelten, dass all das jedoch nichts weiter sei als eben ein Mantel, mit dem sie verhüllten, dass sie Gewalt befürworteten. Dass sie Chaos liebten.

Er hatte Lenin zitiert: »Der Zweck des Terrors liegt im Terror.«

»Ist das zu fassen?«, hatte Eleanor gefragt.

Nein, war es nicht.

Bezinski steckte den Kopf zur Tür hinein. »Etwas gefunden?«

Jill starrte ins Leere. Sie versuchte, eine flüchtige Erinnerung heraufzubeschwören, etwas, das Frank McMillan im Vorbeigehen gesagt hatte.

»Was haben Sie denn?«, fragte Bezinski.

Jill hielt die Hand hoch und neigte den Kopf. Dachte nach. Konzentrierte sich. Bezinski wartete geduldig.

Plötzlich setzte sich Jill kerzengerade hin. »Das kann kein Zufall sein!«, rief sie.

Bezinski trat in den Raum. »Ich glaube auch nicht an Zufälle. Zumindest nicht bei Ermittlungen. Was ist los?«

Jill sprang auf, unsicher, was sie als Nächstes tun sollte.

»Was ist denn los, Church?«

Sie sah Bezinski an. Er wusste noch nichts von Frank McMillan. Er wusste nichts von der Schießerei in der Innenstadt. Er wusste nichts von den Szenarien, die das Studienzentrum Biologische und Chemische Kampfstoffe als Terrorwaffe an der Wayne State University entworfen hatte.

Daher konnte er die Punkte auch nicht in der Weise verbinden wie Jill, die sich nun daran erinnerte, wie Frank McMillan vor zwei Jahren den Mantel überzog und sagte: »Ich gehe rüber an die Wayne. Ich will mich mit dieser Terrorismusforschungsgruppe kurzschließen, die sie da haben.«

»Klingt nach einem vergnüglichen Tag«, hatte Jill ihn aufgezogen.

McMillan hatte mit den Schultern gezuckt. »Sie arbeiten Szenarien zu unterschiedlichen Anschlägen aus und entwickeln dann Trainingsprogramme und Reaktionspläne für Notrettung und öffentliches Gesundheitswesen. Ich werde ihnen darlegen, wie wir in gegebenen Situationen reagieren würden.«

Bezinski versuchte noch immer, sie auf sich aufmerksam zu machen. »Agent Church? Jill? Was geht denn hier vor?«

Jill starrte ihn an. »Ich … ich muss …«

Bezinski wartete.

»Ich muss aufbrechen. Ich muss mich besprechen mit …«

»Mit wem?«, fragte Bezinski.

Jill holte tief Luft. »Mit dem Kerl vom Heimatschutzministerium. Ich glaube, er war einer Sache auf der Spur. Ich muss mich auf den Weg machen.«
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Derek saß über zwei Stühle gefläzt in dem Raum, der im Polizeirevier von Birmingham als Verhörzelle bezeichnet wurde. Alles in allem, fand er, besaß Birmingham die gemütlichste Verhörzelle, die er je von innen gesehen hatte. Das ganze Revier wirkte mehr wie ein Touristeninformationszentrum, nicht wie eine Polizeiwache. Wahrscheinlich lag es an einer ihrer Vorschriften – auf keinen Fall die Einwohner mit schrecklichen Dingen ängstigen.

Er hatte schmachvoll die Hose ausgezogen, sein linkes Bein auf den zweiten Stuhl gelegt und einen Eisbeutel verlangt, der jetzt auf seinem Knie lag. Sie hatten ihn in dem Raum zurückgelassen, wahrscheinlich, um zu telefonieren, mit dem FBI und mit wem immer sie sich noch beraten wollten.

Derek versuchte, geduldig zu sein. Er rief sich in Erinnerung, dass er den Auftrag von vornherein hatte ablehnen wollen. Wenn er konsequent wäre, sollte er froh sein, nun aufs Abstellgleis geschoben zu werden; umso eher konnte er nach Mexiko fliegen und den Terroristen verfolgen, der sich Fallen nannte.

Stattdessen lastete der Tod von über vierzig Studenten auf ihm, die er nicht hatte retten können.

Darüber zu brüten, nutzte nichts. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu William Harringtons Haus zurück. Er war ziemlich sicher, dass William Harrington die Schlange war. Die Sprengfalle in seinem Büro, die ermordete Ex-Frau, seine Kenntnisse insgesamt: ein Biochemiker, der Chemoterrorismus-Szenarien erstellte und sich für etwas zu revanchieren hatte. Er war übergeschnappt. Nun musste Derek es nur noch entweder beweisen oder jemanden wie Jill Church oder Matt Gray davon überzeugen, dass sie deswegen etwas unternehmen mussten.

Derek hob das Kühlpack und musterte sein Knie. Es war angeschwollen, aber er hoffte, der Eisbeutel verringerte die Schwellung. Es pochte außerdem heftig, und er hatte den Fehler begangen, sein ganzes Gewicht darauf zu legen, kurz nachdem man ihn aus dem Polizeiwagen gezerrt hatte. Er war sich nicht sicher, ob er in der nächsten Zeit würde laufen können. Was er wirklich brauchte, waren mehr Eis, Ruhe und ein paar Schmerztabletten.

Jemand klopfte an der Tür. Sie wurde geöffnet, und Jill Church kam herein. Sie blieb einen Augenblick lang stehen und nahm sein Bein und die Tatsache zur Kenntnis, dass er in seiner weißen Jockeyunterhose vor ihr saß. Ihr Gesicht wirkte grimmig; von ihren Augen und den Mundwinkeln breiteten sich Fältchen aus. Innerhalb der letzten Stunde schien sie um mehrere Jahre gealtert zu sein.

»Sie haben schon besser ausgesehen«, stellte sie fest.

Er neigte den Kopf zur Seite. »Ich bin bereits festgesetzt. Was wollen Sie tun? Mich in die Stadt zurückschleifen und mich wegen tätlichen Angriffs auf Gray einsperren?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es mag Ihnen schwerfallen zu glauben, Stillwater, aber alles ist zum Teufel gegangen, seit Sie meinen Wagen gestohlen haben.«

»Geborgt. Ich habe mir Ihren Wagen geborgt.«

»Apropos, wo ist er?«

»Vor Harringtons Haus, wenn die Bullen ihn nicht abgeschleppt haben«, berichtete Derek. »Was wollen Sie, Church?«

»Ich hole Sie hier raus. Kommen Sie mit.«

Er schüttelte den Kopf. »Das könnte schwierig werden.«

Die Hände in die Hüften gestemmt, trat sie näher zu ihm heran. Ihre Stimme war ein drohendes Fauchen. »Stillwater, ich bin nicht in der Stimmung für solche Spielchen. In der Stadt wurde einer unserer Leute getötet. Man vermutet, dass er die Schlange war. Alles ist den Bach runter, und ich halte es für eine Ablenkung. Es ist einfach der falsche Moment, das Arschloch zu spielen.«

Derek konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er zeigte auf sein Knie. »Ah, das Problem ist, dass ich wohl nicht gehen kann. Ich brauche eine Krücke oder so was. Und, äh, vielleicht brauche ich Hilfe beim Anziehen meiner Hose.«

Sie funkelte ihn an, dann machte sie kehrt und stapfte aus der Verhörzelle. Die Tür ließ sie offen stehen.

Derek genoss es, sie auf die Palme zu bringen. »Und könnten Sie mir ein Sandwich bringen?«, rief er ihr nach. »Ich habe noch nicht zu Mittag gegessen.«
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14.06 Uhr

Gestützt auf einen Gehstock, den ein Polizist für ihn aufgetrieben hatte, humpelte Derek Stillwater aus der Verhörzelle. Da entdeckte er einen Uniformierten, der seine Marschtaschen durchging. Sie waren aus Jills Wagen geholt und der Birminghamer Polizei übergeben worden. Das weißblonde Haar des Beamten war so hell, dass es fast durchscheinend wirkte. Seine Augen zeigten ein Gletscherblau, seine Haut die Farbe von Knochen. Derek fragte sich kurz, ob er ein Albino sei.

Derek ging an den Tisch, wo der Beamte seine Taschen abgelegt hatte, und öffnete sie.

Jill, die hinter ihm stand, sagte: »Dafür haben wir keine Zeit.«

»Doch, die haben wir«, erwiderte Derek. Er sah den Polizisten an. »Ich hoffe, es ist alles noch da.«

»Keine Sorge«, beschwichtigte der Cop. Seinem Namensschild zufolge hieß er Officer Blackburn. »Hier ist Ihr Handy. Das ist ein Iridium, richtig?«

Derek nahm es entgegen, prüfte den Ladezustand und klammerte es an seinen Gürtel. »Ja.«

»Ich konnte es nicht einschalten.«

»So muss es sein«, erwiderte Derek. »Passwortschutz.«

Blackburn griff in die eine Tasche und zog ein Gerät von der ungefähren Größe eines Textmarkers hervor, in dem zwei Ampullen eingehängt waren. »Sir, wir haben uns gefragt …« Der Polizist wirkte plötzlich ein wenig nervös. »Was ist das, Sir?«

Derek nahm es ihm ab und hielt es hoch. Darauf stand:

Pralidoximchlorid-Pen
Nur bei Nervengasvergiftung injizieren

»Können Sie nicht lesen?« Er legte den Injektionspen vorsichtig in die Sporttasche zurück. »Er injiziert Atropin und Pralidoximchlorid. Wenn Sie Nervengas abbekommen, VX oder Sarin, dann können Sie sich das Zeug spritzen.«

»Und das funktioniert?« Der Polizist fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Ja, es funktioniert. Aber ich hoffe, Sie müssen es niemals ausprobieren.«

Derek vergewisserte sich, dass seine Ausrüstung komplett war, dann sah er Jill an. »Könnten Sie das bitte tragen?«

Mit einem Grunzen hob sie die Marschtaschen widerwillig hoch und führte Derek aus der Birminghamer Polizeiwache.

Michael schritt nervös vor seinem Civic auf und ab. Ein kalter Wind wehte ihm das Haar aus der Stirn, und er verschränkte die Arme vor der Brust, um sich warm zuhalten.

Derek erstarrte und verlagerte sein Gewicht auf den Stock. »Herr im Himmel!«

Jill drehte sich zu ihm um. »Was ist?«

Nur widerstrebend wandte er den Blick von Michael und richtete seine Aufmerksamkeit auf Jill. »Ist das Ihr Sohn?«

»Ja. Das ist Michael. Er wäre nicht hier, wenn Sie meinen Wagen nicht gestohlen hätten.«

»Ausgeborgt.«

Derek schlurfte hinter Jill her, die Augen wieder auf Michael geheftet.

Jill warf die Taschen in den Kofferraum des Civic und wandte sich erneut Derek zu. »Derek, das ist mein Sohn, Michael Church. Michael, das ist Agent Derek Stillwater. Er ist Troubleshooter für das Heimatschutzministerium.«

Derek nahm den Stock in die linke Hand und streckte die rechte vor. »Hallo, Michael. Ich kannte deinen Vater. Du siehst genauso aus wie er.«
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Special Agent Matt Gray war wieder in seinem Büro im fünfundzwanzigsten Stock des Patrick McNamara Federal Building auf der Michigan Avenue. Das blutige Hemd hatte er gewechselt, die Kampfstiefel aber anbehalten. Vor dem Fenster, aus dem man die Detroiter Innenstadt, den Fluss und das andere Ufer sah, schritt er auf und ab.

Zwei andere FBI-Beamte saßen an dem runden Konferenztisch und beobachteten ihn.

»Was sagt das Labor zum Handy?«, fragte Gray.

»Keine Fingerabdrücke«, antwortete Agent Simona Toreanno, »aber sie untersuchen es weiterhin.«

Gray blieb stehen und musterte seine beiden Top-Agenten. »Ich wüsste gern, weshalb Frank McMillan hinter den Anschlägen steckte. Ideen?«

Simona Toreannos Gesicht rötete sich. »Das war Schiebung. Auf keinen Fall war Frank die Schlange.«

Gray spießte sie mit seinem ungerührten Blick auf. »Wie erklären Sie dann das Handy in seiner Sporttasche?«

»Die Schlange hat es dort hinein gelegt«, entgegnete sie.

Gray stach mit dem Zeigefinger nach ihr. »Klar! Sicher, Toreanno! Die Schlange schleicht sich in das Areal mit der höchsten Konzentration an Cops und Agents, die nach ihm suchen, dringt ins Sicherheitszelt ein und steckt das Handy in Franks Sporttasche. Wozu? Wofür dieses Risiko eingehen?«

»Der Schlange dürfte klar gewesen sein, dass wir den Anruf zurückverfolgen würden«, erwiderte Toreanno. »Damit wusste der Kerl, dass das Handy ihm Schwierigkeiten bereitet. Ich bezweifle, dass er vorhergesehen haben kann, in welchem Maße. Aber wir rennen im Kreis und jagen unseren eigenen Schwänzen hinterher, statt ihn zu hetzen.«

»Das ist Blödsinn.« Gray begann wieder auf und ab zu schreiten. »Das ist ein PR-Albtraum. Ein Massenmörder mitten im Bureau. Unter meinen Leuten! Ich war viel glücklicher, als ich noch glaubte, dass Stillwater dahintersteckt.«

»Er könnte dahinterstecken«, hielt Agent Roger Kandling dagegen.

Gray wandte sich ihm zu. Agent Toreannos wegen zügelte er sich und verkniff sich einen Ausdruck freudiger Erwartung. »Wie das?«

Kandling sagte so vorsichtig, als gehe er durch ein Minenfeld: »Stillwater konnte das Zelt leicht betreten und wieder verlassen. Er hatte die Ermächtigung, sich zwischen uns zu bewegen. Er war sogar mit Ihnen in der Einsatzzentrale.« Kandling schwieg kurz. »Sir, wenn ich einen Vorschlag machen dürfte …«

»Fahren Sie fort«, ermunterte ihn Gray.

Toreanno beobachtete Kandling gespannt.

»Wenn Frank McMillan wirklich dieser Kerl war – die Schlange –, dann hat er doch gewusst, dass wir das Zellensignal anpeilen, sobald wir das Handy der Fernsehproduzentin haben.«

»Das wir wahrscheinlich auf der Stelle hätten beschlagnahmen müssen, als sie uns über den ersten Anruf informierte«, warf Toreanno ein. Sie sprach in vorsichtigem Ton, denn sie wollte nicht andeuten, dass Matt Gray einen Fehler begangen habe, doch genau das dachte sie. Gray hatte das Handy nicht einmal verlangt. Er hatte gesagt, dass Mary Linzey es ihm unter Berufung auf den Ersten Zusatzartikel niemals übergeben werde. Zumindest, fand Toreanno, hätte Gray, wenn er sich schon nicht mit den Anwälten von WXYZ anlegen wollte, fordern sollen, dass ein Agent bei ihr blieb für den Fall, dass die Schlange sie noch einmal anrief. Dabei handelte es sich nur um eines von mehreren großen Versehen, zu denen es unter Grays Leitung gekommen war. Toreanno hatte das Gefühl, dass Gray nun vor allem seinen Hintern retten und die Schuld auf jemand anderen abwälzen wollte, statt herauszufinden, was tatsächlich geschehen war. Und Gray benahm sich, als wäre die ganze Geschichte schon vorbei: Die Schlange hatte eine Lösegeldforderung gestellt, sie war nicht erfüllt worden, die Schlange hatte Menschen ermordet und war erschossen worden.

Agent Toreanno glaubte nicht, dass die Schlange tot war. Sie hatte das Labor angewiesen, Mary Linzeys Handy eingeschaltet zu lassen und auf den nächsten Anruf zu warten. Und bereit zu sein, den Anruf sofort zurückzuverfolgen.

Gray fixierte Toreanno, sah dann Kandling an. »Sie sagen, dass Frank das Telefon nicht angelassen hätte, wenn er die Schlange gewesen wäre.«

»Genau«, stimmte Kandling ihm zu.

»Also hätte Stillwater es in McMillans Sporttasche stecken und es angeschaltet lassen können, in dem Wissen, dass es angepeilt würde, sodass McMillan und das Bureau schlecht dastehen.«

»Genau«, sagte Kandling wieder.

»Jetzt machen Sie aber mal halblang«, fuhr Toreanno dazwischen.

Gray wirbelte zu ihr herum. »Sie sagten gerade, dass das Handy nicht Frank gehört haben kann, dass er auf keinen Fall die Schlange gewesen sein kann. Haben Sie es sich anders überlegt?«

»Nein«, antwortete sie. »Dem Szenario stimme ich zu, nur nicht der Annahme, Derek Stillwater könnte die Schlange sein.«

Gray zählte es an den Fingern ab. »Erstens ist Derek Stillwater ein Experte für chemische Kriegführung und Terrorismus. Er hat die nötigen Kenntnisse, um diese Sarinbomben zu bauen. Zweitens –«

»Zur Zeit des Anschlags auf das Boulevard Café war er aber in Baltimore«, wandte Toreanno ein.

»Er hat es telefonisch ausgelöst. Mit diesem Handy. Das Stillwater leicht –«

»Das ist doch Blödsinn!«, brach es aus Toreanno hervor. »Sie führen eine Art persönlicher Vendetta gegen ihn. Sie trübt Ihr Urteilsvermögen, das sowieso …« Sie verstummte.

»Was haben Sie gesagt?«, knurrte Gray.

»Nichts, Sir. Es tut mir leid. Derek Stillwater arbeitet vielleicht außerhalb der strikten Ermittlungsprozeduren, aber das ist sein Job, Sir. Er soll außerhalb der Befehlskette beobachten und Vorschläge unterbreiten. Ich stimme Ihnen zu, dass das Heimatschutzministerium ein unorganisierter Haufen ist, aber der Gedanke, uns Experten auf bestimmten Gebieten des Terrorismus als Berater zuzuweisen, die alternative Herangehensweisen vorschlagen, ist gut. Wenn Sie wirklich glauben, dass Stillwater die Gasbombe von Baltimore aus mithilfe dieses Handys ausgelöst hat, dann ist es ganz einfach festzustellen, ob er von einer Baltimorer Funkzelle aus angerufen hat – bevor ein komplettes HRMU-Team bei ihm gelandet ist und ihn aufgelesen hat.«

Er starrte sie lange an und sagte schließlich: »Agent Toreanno, ich glaube, das war alles. Ich schlage vor, Sie fahren wieder zur Einsatzzentrale und tauschen sich mit Agent Cortez aus.«

Sie erhob sich. »Sir, ich sage in aller Deutlichkeit: Ich glaube nicht, dass die Schlange schon fertig ist. Wenn der Täter das Muster einhält, schlägt er um vier Uhr wieder zu. Und er könnte uns sehr wohl mit einer Lösegeldforderung oder Warnung eine Stunde oder anderthalb Stunden vorher kontaktieren. Auf diese Möglichkeit sollten wir vorbereitet sein.«

»Ich danke Ihnen, Agent Toreanno. Das wäre alles.«

Toreanno blinzelte, dann drehte sie sich um und verließ Grays Büro.

Kandling sagte: »Ich glaube, sie hat recht.«

Gray winkte ab. »Umso mehr Grund, Derek Stillwater an die Kette zu legen. Haben Sie was von Jill Church gehört?«

Kandling zögerte.

Gray fuhr zu ihm herum. »Haben Sie?«

»Wie es scheint«, sagte er langsam, »hat Derek Stillwater Rebecca Harrington in ihrem Haus in Ferndale ermordet aufgefunden. Mein letzter Stand ist, dass Jill am Tatort war.«

Gray sah ihn erstaunt an. »Wer zum Teufel ist Rebecca Harrington?«

»Steht in dem Update«, erklärte Kandling und zeigte auf einen Ordner auf Grays Schreibtisch. »Sie ist die geschiedene Frau von Professor Dr. William Harrington.«

Gray sah ihn noch immer verständnislos an. »Und der wäre?«

Kandling musste etwas weiter ausholen. »Heute Morgen saßen genau an Ground Zero neun Personen im Boulevard Café, gleich bei den Gasflaschen. Stammgäste. Sie trafen sich dort jeden Mittwochmorgen um acht. Normalerweise waren sie zu zehnt; Rebecca Harrington wäre die Nummer zehn gewesen.«

»In dem Lokal saßen über fünfzig Personen. Was macht diese neun so besonders?«

»Steht alles im Update«, wiederholte Kandling ruhig. »Aber ich will es kurz erklären. Einer von ihnen, John Simmons, war Professor an der Wayne State University und stellvertretender Leiter des CBCTR.«

Ehe er fortfahren konnte, hob Gray die Hand. »Das klingt mir nach Ablenkung. Warum fünfzig Menschen töten, wenn man es nur auf einen abgesehen hat?«

»Oder auf neun«, ergänzte Kandling. »Vielleicht war es bequemer so.«

Gray runzelte die Stirn und setzte sein Auf- und Abschreiten vor dem Fenster fort. Nach einer Weile sagte er: »Sie werden eine Presseerklärung abgeben.«

»Ich, Sir?«

»Ja, Sie«, bestätigte Gray und kehrte Kandling den Rücken zu. »Sie wird besagen, dass Agent Frank McMillan das Handy in seinem Besitz hatte, von dem der erste Anruf der Schlange stammte. Wir haben keinen Grund zu dem Verdacht, dass Agent McMillan die Schlange war, und führen die Ermittlung fort. Dazu suchen wir eine Anzahl möglicher Verdächtiger, darunter Derek Stillwater vom Heimatschutzministerium. Haben Sie verstanden? Bleiben Sie vage, verwischen Sie einige –«

»Die Presse wird mir das nicht durchgehen lassen, Sir. Und sollte die Erklärung nicht von Ihnen oder Sheridan abgegeben werden?«

»Ich möchte, dass sie von einem Agenten kommt.«

Kandling schwieg lange. So lange, dass es Gray auffiel, er sich umdrehte und Kandling anblickte. »Haben Sie damit ein Problem, Agent Kandling?«

»Jawohl, Sir, das habe ich.«

»Widersetzen Sie sich dieser Anweisung?«

Kandling schüttelte den Kopf. »Das will ich nicht, Sir. Aber ich glaube, Sie – wenn ich offen sprechen darf, Sir – … ich glaube, Sie sollten Derek Stillwater Derek Stillwater sein lassen und herauszufinden versuchen, wer verdammt noch mal die Schlange wirklich ist. Ich stimme Simona zu. Die Schlange ist noch nicht fertig mit uns, und uns läuft die Zeit davon. Diese Spur zu William Harrington und Rebecca Harr…«

»Schön«, fuhr Gray ihn an. »Dann bauen Sie in Ihre Erklärung ein, dass wir außer nach Stillwater nach einem oder mehreren Lehrkräften der Wayne State fahnden, die Motiv, Mittel und Gelegenheit hatten, diese Verbrechen zu begehen. Auf diese Weise haben wir uns nach allen Seiten abgesichert. Können Sie damit leben?«

»Mir wäre es lieber, wenn Tabitha Sheridan es täte. Sie ist die Pressesprecherin.«

»Ich möchte, dass Sie es tun, Kandling. Verstanden? Sie. Betrachten Sie es als dienstliche Anweisung.«

Kandling nickte und stand langsam auf. »Jawohl, Sir.«
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Michael stand kerzengerade da, den Schrecken ins Gesicht geschrieben. »Sie kannten meinen Vater?«

Gleichzeitig holte Jill Church so tief Luft, dass es klang, als zischte eine Schlange. Derek neigte den Kopf und sah sie amüsiert an, dann wandte er sich wieder an Michael. »Wenn Steve Church dein Vater war.«

Michael blickte nervös seine Mutter an, dann wieder Derek. »Yeah. Mein Vater war Steve Church. Sie kannten ihn wirklich?«

»Aber ja. Ein guter Mann«, sagte Derek und wies auf den Wagen. »Ich muss mein Bein entlasten.« Er öffnete die hintere Tür, zwängte sich in den kleinen Wagen und setzte sich mit dem Rücken an die Tür; das linke Bein legte er auf die Sitzbank. Nachdem Michael und Jill vorn Platz genommen hatten, sagte Derek: »Ich arbeitete mit einem CIA-Team in Daressalam zusammen, das Terroristenaktivität in Tansania untersuchte. Ich hatte noch lockere Verbindungen zur Army, und dein Dad leitete das CIA-Team.«

Michael riss den Kopf herum. »Dad war beim Außenministerium. Er arbeitete für die Botschaft.«

Derek zog eine Braue hoch. Er wandte den Kopf und musterte Jill, die ihren Sohn mit grimmiger Miene betrachtete. »Jill?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wir sind uns schon einmal begegnet, nicht wahr?«, fragte Derek.

Langsam nickte sie.

»Nach dem Bombenanschlag, richtig?«

Wieder nickte sie.

»Mom?«

»Dein Vater«, sagte Derek, »arbeitete von der US-Botschaft in Daressalam aus, aber nicht für das Außenministerium. Er war ein Führungsoffizier. Weißt du, was das ist?«

Michael war völlig verblüfft. »Ein Führungsoffizier? Mom?«

Jill Church sagte mit tonloser Stimme: »Ein Führungsoffizier ist eine bestimmte Art von Spion. Im Grunde leitet er andere Spione. Er wirbt Leute an, die für ihn spionieren, die ihm Informationen beschaffen. Das war die Arbeit deines Vaters.«

»Warum hast du mir das nie gesagt?«

Jill wandte das Gesicht ab und starrte zur Windschutzscheibe hinaus.

»Mom?«

»Wie alt bist du, Michael?«, fragte Derek.

Michael drehte sich um. »Sechzehn. Wieso?«

»Wenn du den Leuten damals, als du zehn warst, gesagt hättest, dass dein Vater ein Spion war, was hätten sie dann gedacht?«, wollte Derek von ihm wissen.

Michael öffnete den Mund zur Antwort und schloss ihn wieder. Er überlegte. »Sie hätten gedacht, dass ich lüge.« Er wandte sich wieder Jill zu, die starr auf dem Beifahrersitz saß. »Aber warum hast du mir nichts gesagt? Ich … ich bin jetzt alt genug, um es wissen zu können.«

»Wir haben wirklich viel zu tun, Michael. Würdest du uns zu meinem Wagen fahren? Wir sprechen später darüber.«

»Das sagst du jedes Mal.« Er blickte nach vorn, aber legte keinen Gang ein.

Derek begann: »Michael –«

»War meine Mom auch eine Spionin?«, fragte Michael, ohne ihn anzusehen.

Derek wartete ab, ob Jill auf die Frage antworten wollte. Als sie es nicht tat, sagte er: »Deine Mutter war, wenn ich mich richtig erinnere, auch damals schon FBI-Beamtin. Sie war wahrscheinlich für die Sicherheit der Botschaft zuständig.«

»Ich war stellvertretende Rechtsattache«, erläuterte Jill bedächtig. »Zu meinen Aufgaben hat es gehört, mit den örtlichen und staatlichen Rechtsorganen zusammenzuarbeiten. Ich war Verbindungsbeamtin zwischen der tansanischen Polizei und dem Bureau.« Sie schaute ihren Sohn an. »Und ja, dein Vater hat für die CIA gearbeitet und nicht für das Außenministerium. Es tut mir leid, dass ich es dir noch nicht gesagt habe. Du hast recht, du bist alt genug, um es zu erfahren. Und jetzt leg bitte den Gang ein, Michael, und fahr los.«

Derek erklärte ihm, wohin er fahren sollte, und wenig später erreichten sie William Harringtons Haus. Jills Wagen parkte noch immer davor. Sie stieg aus und verlud Dereks Marschtaschen in ihr Auto, dann beugte sie sich neben dem Honda Civic vor, um mit Michael zu sprechen.

»Fahr wieder zur Schule«, forderte sie ihn auf. »Ich rufe dort an und erkläre alles. Ich bezweifle, ob ich heute Abend pünktlich zu Hause bin. Kommst du allein zurecht?«

Michael zuckte mit den Schultern. »Ja, aber bist du sicher, dass du keine Hilfe von mir brauchst?«

Jill lächelte. »Ja, ganz sicher.«

»Tatsächlich könntest du uns helfen«, mischte sich Derek ein und hinkte herbei. »Hast du ein Handy?«

»Ja.«

»Gut. Ich fürchte, dass die Schlange dieses Haus vielleicht mit einer Falle versehen hat. Deine Mutter und ich müssen es abgehen, dann sehr langsam eindringen und uns vergewissern, dass es sicher ist. Ich wüsste es wirklich zu schätzen, wenn du hierbleiben und warten könntest, bis wir dir unser Okay geben.«

Derek hielt inne. »Und falls das Haus in die Luft fliegt, wäre es nett, wenn du einen Rettungswagen rufen würdest.«

Michael riss die Augen auf. »Glauben Sie denn …«

»Und wenn wir, naja, in Flammen stehen«, fuhr Derek fort, ein Grinsen im Gesicht, »dann wäre es nett, wenn du uns löschen würdest.«

Jill seufzte. Sie klopfte ihrem Sohn auf den Arm.

»Wir kommen schon klar.«

»Aber warte auf unsere Meldung«, ordnete Derek an.

»Ich gebe Ihnen fünf Minuten«, sagte Michael. »Sollen wir jetzt unsere Uhren … äh … abgleichen?«

Derek blickte auf seine Uhr. »Ich habe vierzehn Uhr achtzehn.«

Michael schaute auf seine Uhr und stellte sie. »Okay.«

»Wir geben dir ein Signal, ehe wir hineingehen«, erklärte Derek. »Zuerst gehen wir nur um das Haus herum und sehen uns alles von außen an. Aber sobald wir hineingehen, fängt die Uhr an zu ticken. Hast du verstanden?«

»Jawohl«, sagte Michael.

»Guter Mann.« Derek reichte ihm die Hand. »Schön, dich kennenzulernen, Michael.«

Michael schüttelte Derek die Hand. »Finde ich auch. Ich würde gern … ich würde gern mehr über meinen Vater erfahren.«

Derek nickte. »Wenn diese Sache vorüber ist, sage ich dir, was ich weiß. Abgemacht?«

»Abgemacht.«

»Und fahr nicht weg, ehe wir dir das Signal geben.«

Derek kehrte zu Jills Wagen zurück und kramte in seinen Marschtaschen, dann zog er den elektronischen Dietrich, eine Werkzeugtasche und eine Taschenlampe hervor. Er zögerte kurz, dann nahm er auch den Atropin-Pen, nach dem der Birminghamer Polizist ihn gefragt hatte. Er humpelte zu Michael und gab ihm den Pen.

»Das ist für den Fall, dass wir Sarin einatmen. Es ist ganz einfach. Du drehst diese Kappe hier ab und haust uns den Stift in den Oberschenkel oder den Hintern. Einfach durch die Kleidung. Lies die Anleitung.«

Michael wirkte ängstlich.

»Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, Michael.« Derek neigte sich näher zu ihm. »Da ist nur eine Dosis drin. Wenn du dich also entscheiden musst, dann entscheide dich für deine Mutter.«

»J-ja, Sir.«

»Nur keine Sorge«, versuchte Derek, ihn zu beruhigen. »Uns passiert nichts.« Er wandte sich ab und ging zu Jill.
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Während sie auf die Vordertür zusteuerten, sagte Jill: »Ich habe schon die ganze Zeit gedacht, dass Sie mir bekannt vorkommen.«

Derek nickte und musterte die Tür von William Harringtons Cape Cod. »Ich hatte auch direkt das Gefühl, dass wir uns schon begegnet sind. Michael sieht seinem Vater wirklich ähnlich.«

Jill biss sich auf die Lippe und schwieg.

Derek neigte den Kopf zur Seite. »Tut mir leid, dass ich die Sache mit der CIA ausposaunt habe.«

»Schon okay. Wurde wohl sowieso Zeit, dass er es erfährt.« Jill wandte sich wieder der Tür zu. »Sie haben einen Plan?«

»Mir wäre es recht, heute nicht noch mal in die Luft gesprengt zu werden.«

»Das nenne ich ein Ziel. Nun zum Plan?«

Derek streckte die Hand aus und klopfte an die Tür. Er wartete. Jill hatte die Hand an der Waffe. Derek ebenfalls. Nichts geschah.

»Okay«, sagte Derek. »Niemand ist zu Hause. Zumindest niemand, der noch lebt.« Er deutete auf die Tür. »Ich habe Probleme mit dem Knie. Würden Sie die Taschenlampe nehmen und an den Kanten entlangleuchten, ob Sie irgendetwas Ungewöhnliches sehen?«

Sie suchte die Tür ab, dann schaltete sie die Taschenlampe schulterzuckend ab. »Nichts Auffälliges. Machen wir einen Gang ums Haus, wie Sie vorgeschlagen haben.«

Langsam folgten sie der Grundstücksgrenze, betrachteten den Boden, das Fundament, die Fenster. Wann immer sie an ein Fenster kamen, ging Derek näher, ohne etwas zu berühren, schaltete die Taschenlampe ein und versuchte, in das dunkle Haus hineinzuspähen. Sobald er fertig war, übergab er Jill die Taschenlampe, die seinen Befund überprüfte. Das Haus schien leer zu stehen. Nichts fiel ins Auge.

Schließlich hatten sie sich um das ganze Gebäude herumgearbeitet und gelangten wieder an die Haustür. Derek blickte zu Michael, der im Honda saß. »Er ist ein netter Junge.«

»Normalerweise schon. Er ist eben in diesem gewissen Alter.«

»Was interessiert ihn?«

»Mädchen. Videospiele. Mädchen. Karate. Mädchen. Rap und Heavy Metal und Hip-Hop.«

»Und Mädchen«, ergänzte Derek.

»Wahrscheinlich waren Sie genauso, als Sie sechzehn waren.«

»Kein Rap, kein Heavy Metal, kein Hip-Hop. Und Karate kam erst später. Ich stand auf Leichtathletik und Cross-Country. Hatte gute Noten. Nur Einsen. Ich war ein Streber. Ganz groß in Chemie und Biologie. Mit den Mädchen allerdings …« Er seufzte und wandte sich der Tür zu. »Nichts als Ärger. Einiges ändert sich nie. Also los. Haben Sie Ihre Gebete gesprochen?«

»Wir werden uns albern vorkommen, wenn wir diese ganzen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, und dann ist hier nichts.«

»Nicht annähernd so albern, wie wir uns vorkämen, wenn unsere Körperteile über die Birminghamer Innenstadt verteilt würden.« Derek streckte die Hand aus und öffnete die Fliegengittertür. Er seufzte. »Eine geschafft.« Er nahm den elektronischen Dietrich aus der Tasche und bedeutete Jill, die innere Tür zu prüfen.

Sie gehorchte und sagte schließlich: »Nichts Offensichtliches.«

Derek schob den Dietrich vorsichtig ins Schloss und drückte auf den Knopf. In der nächsten Sekunde ergriff er den Knauf und fragte: »Fertig?«

»Fertig.«

Er öffnete die Tür. Wieder geschah nichts. Derek machte die Tür weit auf, aber er trat nicht ein. Er ließ den Taschenlampenstrahl umherwandern. Vor ihnen lag ein Flur mit Plankenboden. Ein Navajo-Teppich bedeckte ihn zum Großteil mit gedämpften Rot-, Orange- und Gelbtönen. Gemeinsam musterten sie den Bodenbelag.

»Soll ich ihn hochheben?«, fragte Jill.

»Ich sehe nichts, was nach Stolperdraht aussieht. Heben Sie nur eine Ecke.«

Sie tat es, dann hob sie ihn ganz. Nichts.

»Also gehen wir hinein.« Derek wandte sich um und winkte Michael zu. Er hob eine offene Hand und zeigte alle fünf Finger. Fünf Minuten. Dann betraten Jill und er das Haus.

Es war sauber und aufgeräumt und schien leer zu sein. Dicht beieinander durchquerten sie das Haus, hielten nach Stolperdrähten und anderen Dingen Ausschau, die auch nur ansatzweise verdächtig aussahen.

Schließlich sagte Derek: »Sagen Sie Michael, dass er wieder zur Schule fahren kann. Und richten Sie ihm meinen Dank aus.«

Jill nickte und verließ das Haus. Einige Minuten später kehrte sie wieder, in der Hand den Atropin-Pen.

»Also«, begann Derek, »wonach suchen wir?«

»Nach Beweisen, dass William Harrington die Schlange ist.«

»Sie glauben, er hat vielleicht ein unterschriebenes Geständnis hier gelassen?«

»Natürlich nicht.«

»Nach oben?«

Sie stiegen die Treppe hoch ins Obergeschoss. Wie in Rebecca Harringtons Haus war ein Zimmer als Gästeraum eingerichtet, ein anderes als Büro. Vor diesem blieb Derek stehen. Er sah einen Schreibtisch mit Computer, einen kleinen Tisch mit einem Drucker, einen Bürostuhl, Aktenschränke und zwei Regale voller Lehrbücher. In einer Ecke stand ein großer Sessel mit einer Leselampe. Neben dem Sessel lag ein kniehoher Stapel aus Fachzeitschriften.

Derek nahm den Raum genauer in Augenschein. »Können Sie mir bitte mal helfen?«

Jill trat näher. »Wie denn?«

»Ich möchte runter auf den Boden. Dazu brauche ich Ihre Hilfe.«

Sie begegnete seinem Blick. »Okay.«

»Und erst recht brauche ich Ihre Hilfe, um dann wieder hochzukommen.«

Ein Lächeln zuckte über ihr Gesicht. »Ach, ich weiß nicht. Wenn ich Sie auf dem Boden liegen lasse, läuft vielleicht alles viel glatter.«

»Ha, ha. Sehr komisch, Agent Church.« Er streckte ihr die Hand hin.

Sie half ihm zu Boden, wo er sich flach auf den Bauch legte. Die Taschenlampe in der Hand, suchte er den Boden ab. Er blinzelte.

»Sehen Sie etwas?«, fragte Jill.

»Ja«, antwortete er.

»Was denn?«

Er winkte sie herunter auf seine Höhe, und sie legte sich neben ihn auf den Boden. Derek richtete die Taschenlampe in den Fußraum des Schreibtischs. Aus dieser Perspektive konnten sie so eben etwas erkennen, das ganz nach dem Boden einer roten Stahlflasche aussah.

Derek rollte herum und setzte sich schwer atmend auf.

Jill richtete sich ebenfalls auf und musterte ihn. »Alles okay mit Ihnen?«

Schweiß war ihm auf die Stirn getreten, und sein Gesicht war grau. Er hob eine Hand und beugte sich vor, sodass sein Kopf nahe an die Knie kam. Er holte tief Luft. Seine Hand kroch zur Halsöffnung seines Hemdes und umfasste ein Medaillon, das er dort trug.

Jill streckte die Hand vor, zog an dem Kettchen und sah das Medaillon, ein vierblättriges Kleeblatt und Juju-Perlen. »Sankt Sebastian?«, fragte sie.

»Soll vor der Pest schützen«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Mein erwählter Schutzheiliger. Würde vielleicht besser funktionieren, wenn ich katholisch wäre.«

»Können Sie die Falle entschärfen?«, wollte sie wissen.

Er nickte. »Ich müsste es können.« Er keuchte leicht; es klang erstickt. »Sobald diese Panikattacke vorüber ist.«

Jill sah ihn an. »Vielleicht sollten Sie sich einen anderen Job suchen.«

»Ja, wahrscheinlich. Wieso bin ich noch nie selbst auf die Idee gekommen?« Er griff in seine Tasche und holte den Werkzeugsatz hervor. »Die Sache ist die«, fuhr er fort. »Seit heute Morgen fürchte ich mich vor einer zweiten Falle. So einen Fehler macht man nicht zweimal. Aber ich mache mir noch um etwas anderes Sorgen. Wenn er es so gebaut hat, dass es hochgeht, sobald man eine Schreibtischschublade oder einen Aktenschrank öffnet, okay. Aber es könnte auch einen Druckschalter geben.«

Jill machte große Augen.

»Jawohl«, bekräftigte Derek. »Zum Beispiel irgendwo unter den Teppichen.« Ein Lächeln krümmte ihm die Lippen. »Wollen Sie zuerst reingehen, oder soll ich?«
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Zentimeterweise kroch Derek über den Fußboden auf den Schreibtisch zu. Währenddessen fuhr er mit den Händen behutsam vor sich über den Teppich, tastete nach Beulen oder Unregelmäßigkeiten. Nichts. Schließlich erreichte er den Tisch. Er rollte sich vorsichtig auf den Rücken, sodass er den Kopf in den Fußraum strecken und zu der Stahlflasche hochschauen konnte.

Jill kauerte in der Tür. »Und?«

»Sieht einfach aus«, antwortete Derek. »Hier ist ein Draht mit einem Schalter verbunden. Der Draht führt in den Schreibtisch. Anscheinend löst man den Schalter aus, sobald man zumindest die oberste Schublade herauszieht.«

Derek blieb liegen und befasste sich weiter mit der Vorrichtung.

»Soll ich zu Ihnen kommen?«

»Am liebsten wäre mir«, sagte Derek, »wenn Sie hier wären und ich in einem anderen Bundesstaat.«

»Das habe ich nicht –«

»Ich weiß schon, was Sie meinten. Nein. Noch nicht. Bleiben Sie, wo Sie sind.« Derek schob sich tiefer in den Fußraum und versuchte, mithilfe der Taschenlampe hinter den Schreibtisch zu blicken.

»Sehen Sie etwas?«

»Nur Staubflocken.«

Jill machte einen enervierten Laut. »Etwas Wichtiges?«

»Nein.« Derek schob sich wieder aus dem Fußraum und setzte sich auf. Er betrachtete den gesamten Raum, nahm alles auf. Stirnrunzelnd starrte er den Schreibtisch an. »Ich habe ein Problem.«

»Was denn?«

»Ich möchte aufstehen und mir ansehen, was auf dem Schreibtisch liegt, aber dazu muss ich entweder meinen Stock benutzen oder mich am Schreibtisch abstützen. Und auf den Schreibtisch stützen möchte ich mich wirklich nicht.«

Jill hielt den Gehstock hoch. »Achtung, ich komme.«

Mit vorsichtigen, kleinen Schritten durchquerte sie das Zimmer, bis sie neben Derek stand. Sie hielt ihm die Hände hin, und er ergriff sie und ließ sich von Jill aufhelfen. Dann nahm er den Stock und stützte sich darauf, während er die Schreibtischplatte betrachtete. Der große, rechteckige Schreibtisch bestand aus polierter Eiche. Ein Computer stand darauf, eine Schreibtischlampe, ein Bierkrug voller Kugelschreiber und Bleistifte, ein gelber Schreibblock, ein Block rosafarbener Klebezettel, ein Kasten mit Disketten und CD-Rs und ein Tagesplaner.

Derek blickte auf die Uhr. »Ich frage mich, ob die Schlange einen neuen Anschlag angedroht hat.«

»Soll ich anrufen?«

»Damit Gray Ihnen befiehlt, mich festzunehmen, was?«

Sie antwortete nicht.

»Warum konzentrieren wir uns nicht darauf, was wir hier haben?«, schlug Derek vor. Er hob eine Augenbraue. »Wenn es Ihnen recht ist.«

»Doch, doch, das geht in Ordnung.«

Derek sah den Drucker auf dem Beistelltisch an. »Glauben Sie, der Bursche hat nur einen Trick auf Lager?«

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, forderte Jill ihn auf und kniete sich auf den Boden. Langsam durchquerte sie den Raum auf die gleiche Weise wie Derek, indem sie den Teppich vor sich abtastete, bis sie an den Druckertisch kam. Das Gerät war ein Laserdrucker von Canon. Sie hob die Hand, und Derek legte ihr die Taschenlampe hinein. Sie schaltete sie ein und richtete den Strahl auf den Papiereinzug des Druckers. »In seinem Büro haben Sie die Explosion ausgelöst, weil Sie auf ›Drucken‹ geklickt haben, richtig?«

»Ja.«

»Aber wir wissen nicht, ob es der Druckbefehl war oder das bewegte Papier, was den Schalter auslöste.«

»Oder die Bewegung der Andruckrolle. Das wäre wahrscheinlich sogar die einfachste Methode.«

Jill überlegte kurz. »Einfach ein Stäbchen oder einen Draht an die Rolle kleben, sodass sie den Schalter betätigt, sobald sie sich bewegt. Ein einfacher mechanischer Schalter.«

»Vielleicht.«

Jill neigte sich nach links und sah auf die Wand, dann nach rechts.

»Was machen Sie da?«

»Ich frage mich, ob es eine gute oder eine schlechte Idee ist, den Drucker auszustöpseln.«

Sie schauten einander an.

Derek erklärte: »Ich mache es. Gehen Sie raus.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie verlassen das Zimmer.«

»Ich bin nicht …«

Jill kauerte sich nieder und sagte: »Ich zähle bis drei.«

»Himmel«, entfuhr es Derek, und er ließ sich zu Boden nieder. »Sie lassen mir verdammt wenig Zeit!«

»Eins. Zwo. Drei.« Jill zog den Netzstecker.
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Fred Ball, der National-Public-Radio-Nachrichtenreporter von WDET, befand sich noch immer vor Scott Hall und interviewte jeden, der bereit war, mit ihm zu sprechen. Mehrere FBI-Beamte, die Frank McMillan gekannt hatten, sagten ihm rundheraus, dass der Mann auf keinen Fall die Schlange gewesen sein könne. Er war geneigt, ihnen zu glauben. Die gesamte Situation hatte eine Qualität bekommen, die man nur surrealistisch-FUBAR nennen konnte, wobei FUBAR das alte Militärakronym für Fucked Up Beyond All Recognition war, also etwa: verfahren bis zur Unkenntlichkeit.

Schließlich sprach er mit einem Detroiter Streifenpolizisten, Officer Tom Medina. Er hatte das Zelt bewacht, in dem die Leute von FBI und Feuerwehr ihre Schutzanzüge anlegten, ehe sie in die Scott Hall gehen konnten.

»Ja«, sagte Medina, »ich habe gesehen, wie McMillan das Zelt verließ. Wir haben kurz darüber gesprochen, dass uns so war, als läge was in der Luft. Wegen der Hubschrauber und der ganzen Hektik. Scheiße. Ich hab ihn angesehen, als er die Kugel in den Kopf bekam.«

»Worin genau bestand Ihre Aufgabe?«, fragte Ball.

»Vor allem verhindern, dass sich keine Unbefugten da hinein verirren. Ich sollte bloß vor dem Zelt stehen und dafür sorgen, dass keine Reporter und Schaulustigen hineinkamen.«

»Mussten Sie Ausweise prüfen, oder hatten Sie eine Zugangsliste?«

»Was? Nein. Es haben nur wenige Leute drinnen gearbeitet. Sie waren entweder von der Feuerwehr oder vom FBI. Am ersten Tatort war noch Stillwater vom Heimatschutzministerium dabei, aber hier hab ich ihn nicht gesehen. Angeblich wollte Gray ihn nicht dabeihaben.«

Fred Ball hielt das Mikrofon seines digitalen Diktafons auf den Cop gerichtet und fragte: »Ist jemand, den Sie nicht kannten, hineingegangen oder herausgekommen?«

Medina zuckte mit den Schultern. »Wirklich, ich habe niemanden bemerkt. Naja, da war dieser Feuerwehrmann, der einmal nur kurz reinging und gleich wieder rauskam.«

Ball hielt inne. »Wann war das?«

Medina überlegte kurz und kratzte sich am Kinn. »Mal überlegen. Das muss so um halb eins gewesen sein. Ich glaube, der einzige Grund, warum ich mich erinnere, ist, dass diese Burschen eigentlich immer zu bestimmten Zeiten arbeiten. Dreiviertelstunde drin, fünfzehn Minuten Pause. Ungefähr jedenfalls. Die Schichten überlappen sich, aber es ist alles ziemlich regelmäßig. Sie sind alle so ziemlich zur gleichen Zeit hineingegangen, kurz nach zwölf, und eine Weile lang kam niemand raus. Dann taucht dieser Typ auf, nickt mir zu, geht rein und kommt fast sofort wieder raus.«

Fred Ball schoss ein Gedanke durch den Kopf. Ein recht aufregender Gedanke, der bislang jeder Grundlage entbehrte, aber trotzdem nicht ignoriert werden sollte. »Sie sagen, dieser Kerl gehörte zur Feuerwehr?«

»Ja.«

»Woher wissen Sie das?«

»Na, er hatte die Windjacke an und die Mütze auf.«

»Mütze? Einen Helm, meinen Sie?«

»Nein. Er hatte eine blaue Windjacke, wo hinten ›Detroit Fire Department‹ draufsteht, und eine Mütze, so eine Baseballmütze, mit der Aufschrift DFD.«

»Hatten Sie ihn schon einmal gesehen?«

»Nein.«

»Wie sah er denn aus?«

Medina zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Wieso?«

»Ich würde ihn gern sprechen, das ist alles«, erwiderte Ball.

»Es war nur ein Feuerwehrmann.«

»Jung oder alt?«

»Ich glaube, er war ziemlich jung. Ich könnte es aber nicht beschwören.«

»Welche Haarfarbe?«

»Ich habe nur die Mütze gesehen.«

»Haut?«

»Was?«

»Schwarz, weiß, gelb? Welche Hautfarbe? War er Weißer? Oder Araber?«

»Oh. Na wissen Sie, er könnte Asiat gewesen sein. Oder Latino. Bräunliche Haut, aber nicht schwarz.«

Ball stellte noch einige Fragen und schaltete dann das Diktafon ab. Er hatte das Gefühl, dass Medina die Schlange gesehen hatte. Doch wie sollte er diese Spur weiterverfolgen?

Plötzlich klingelte Balls Handy. Er drückte die Annahmetaste. »Fred Ball.«

»Fred Ball vom National Public Radio?«

»Ja.« Fred spannte sämtliche Muskeln an. Die Stimme klang irgendwie merkwürdig. Dann begriff er: Sie war verzerrt. »Wer ist da?«

»Hier ist die Schlange. Ich möchte, dass Sie eine Nachricht weitergeben.«
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Als Jill Church den Stecker des Druckers zog, geschah nichts. Derek, der mit den Armen den Kopf schützend am Boden lag, blickte auf. »Agent Church, Sie werden leichtsinnig.«

Jill atmete erleichtert auf und hielt ihm die Hand hin. Sie zitterte leicht. »Sie färben eben auf mich ab. Was jetzt?«

»Die Gasflasche abbauen und uns den Schreibtisch ansehen. Ich würde auch gern einen Blick in den Computer werfen.«

Jill nickte. Ihre Stirn war feucht. Sie wischte sie sich mit dem Ärmel ab und fragte: »Wie kann ich helfen?«

Derek rollte sich auf den Rücken, legte die Werkzeuge auf seine Brust und streckte die Hand aus, damit Jill ihm die Taschenlampe gab. Zum Tausch reichte er ihr den Atropin-Pen. »Machen Sie sich damit vertraut. Für alle Fälle.«

Auf dem Rücken liegend betrachtete Derek den Schalter an der Gasflasche. Das Ganze kam ihm recht unkompliziert vor. Eigentlich, dachte er, sogar zu unkompliziert. Wenn man am Draht zog, löste man einen Schalter aus, der das Ventil an der Flasche öffnete. Weiter schien nichts daran zu sein. Die Flasche war mit einer im Holz verschraubten Stahlschelle am Schreibtisch befestigt.

»Können Sie sich über den Schreibtisch beugen und dahinter sehen?«, fragte er. »Ohne den Schreibtisch irgendwie zu belasten?«

Jill tat vorsichtig, worum er gebeten hatte.

»Was sehen Sie?«

»Ein Verlängerungskabel und Staub. Wonach suche ich?«

»Nach irgendetwas, das die Flasche oder irgendeine andere Falle auslöst, sobald ich das verdammte Ding vom Schreibtisch löse.«

»Ich sehe nichts dergleichen.«

»Okay. Ich zerschneide die Schnur. Haben Sie die Gebrauchsanweisung für den Atropin-Pen schon gelesen?«

»Schneiden Sie schon«, entgegnete Jill.

Er durchtrennte die Schnur. Sie sackte durch, und nichts zischte oder explodierte. Derek, der den Atem angehalten hatte, stieß ihn ruckartig wieder aus. »Sind Sie tot?«

»Mir geht's gut.«

»Fein. Freut mich zu hören. Okay. Ich schraube das Ding jetzt ab und gebe es Ihnen.«

Aus seinem Werkzeugsatz nahm Derek einen kleinen batteriebetriebenen Schraubenzieher. Er setzte das passende Bit ein und schraubte vorsichtig die Schelle los. Als die Schrauben halb herausgedreht waren, sagte er: »Problem.«

»Was?«

»Ich will das Ding nicht herunterfallen lassen. Sie müssen zu mir hereinkriechen und es festhalten, während ich schraube. Das wird ganz schön … gemütlich.«

Jill ließ sich auf den Boden hinab und glitt neben Derek in den Fußraum. Es war mehr als gemütlich.

Derek grinste. »Wenn wir so sterben, was denkt man dann von uns?«

»Halten Sie die Klappe.«

»Passen Sie auf mein Knie auf.«

»Fangen Sie endlich an.«

Derek hob die Arme und schraubte die Schelle komplett los. Jill zog vorsichtig die Stahlflasche heraus. Derek, der auf dem Rücken lag, befand sich Nase an Nase mit ihr, drückte von Kopf bis Fuß gegen sie.

»Es ist nicht nur ein Job«, sagte er. »Es ist ein Abenteuer.«

»Halten Sie verdammt noch mal das Maul. Nehmen Sie das an.« Jill gab ihm die Flasche. Sobald er sie in den Händen hielt, schob sie sich aus dem Fußraum, griff dann hinein und nahm sie ihm wieder ab.

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Bringen Sie das Ding ins Freie.«

»Machen Sie nichts, solange ich weg bin.«

»Keine Sorge«, versicherte er. »Als Nächstes müssen wir die Schubladen öffnen. Solange Sie weg sind, nutze ich die Gelegenheit und bitte um Vergebung für meine Sünden.«

Jill umfasste die Stahlflasche fester und nahm den CD-Kasten. »Da werde ich wohl kaum auch nur annähernd lange genug weg sein.«
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14.41 Uhr

Fred Ball umfasste das Handy fester und winkte Officer Medina. Mit den Lippen formte er lautlos die Worte: »Die Schlange ist am Telefon! FBI!« und machte sich auf zur mobilen Einsatzzentrale. In das Handy sagte er: »Woher soll ich wissen, dass das kein Scherz ist? Jeder glaubt, die Schlange war der FBI-Beamte, der gerade getötet wurde.«

»Dann ist das FBI genau so dumm, wie ich dachte«, erwiderte die Schlange. »Ich werde eine Erklärung abgeben. Sind Sie in der Lage, sie aufzuzeichnen?«

Schnellen Schrittes laufend, während Medina vorrannte, antwortete Ball: »Ich nehme auf. Aber warum sagen Sie mir nicht, worum es Ihnen eigentlich geht?«

Die Schlange fuhr fort: »Es wird einen weiteren Anschlag –«

»Wo?«

»Es wird einen weiteren Anschlag geben«, wiederholte die Schlange. »Wenn bis heute fünfzehn Uhr fünfundvierzig Ostküstenzeit nicht fünf Millionen Dollar auf das Konto 84-532-68873-23 der Bank of Bermuda Limited überwiesen sind, schlage ich wieder zu.«

»Können Sie die Kontonummer wiederholen?«, fragte Ball verzweifelt. Sein Herz raste, seine Hände waren schweißnass. Er sah Medina mit einer FBI-Beamtin aus der mobilen Einsatzzentrale kommen und auf ihn zeigen. Sie sprintete herbei.

Ball kramte in seiner Tasche, zog seine Brieftasche heraus und zeigte sie der Agentin. Sie blickte sie verständnislos an. Er wies auf die Visitenkarte. Sie nahm die Brieftasche, zog die Karte heraus, hielt sie hoch und deutete auf die Handynummer. Ball nickte. Sie verschwand in dem Kastenwagen.

»Es ist dasselbe Konto wie beim ersten Mal«, sagte die Schlange.

»Warum tun Sie das?«, fragte Ball in der Hoffnung, er könnte den Irren so lange am Apparat halten, dass das FBI ihn anzupeilen vermochte.

»Fünf Millionen Dollar auf das Konto. Bis Viertel vor vier. Sonst sterben um vier noch mehr Menschen.«

»Wer soll das Lösegeld zahlen?«, wollte Ball wissen. »Bisher war es die Wayne State University. Wollen Sie auch diesmal …«

Die Verbindung wurde beendet.

Ball starrte das Handy in seiner Hand an. Agent Simona Toreanno kam aus der Einsatzzentrale.

»Er hat aufgelegt?«, fragte sie.

Ball nickte. »Haben Sie ihn?«

»Nicht live«, antwortete sie kopfschüttelnd. »Aber wir kreisen ihn ein.« Sie hielt sich ein Funkgerät an die Lippen. »Haben Sie die …« Sie hörte zu. »Zugriff!«, rief sie. »Sofort!«

Über ihnen schwenkten die Hubschrauber nach Süden. Ball starrte sie an.

»Irgendwo am Ren Cen«, erklärte sie. Sie streckte die Hand aus. »Ich brauche Ihr Handy.«

Er gab es ihr.

»Und die Aufnahme.«

Ball schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich …«

Toreanno trat näher. »Wir machen Ihnen eine Kopie. Aber wir brauchen die Aufnahme. Jetzt.«

Ball schluckte. Nickend gab er ihr das Diktafon und fragte sich, ob er es je wiedersehen würde.
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14.43 Uhr

Kaum hatte sich Derek vergewissert, dass Jill das Haus verlassen hatte, wandte er sich wieder dem Schreibtisch zu. Sie konnten so ewig weitermachen – erst für jedes einzelne Stück im Büro Vorsichtsmaßnahmen ergreifen und dann, falls sie hier nichts fanden, für jeden anderen Teil des Hauses. Doch die Zeit lief ihnen davon. William Harrington war die Schlange, so viel schien festzustehen. Und der Mistkerl spielte allen einen Streich, hielt die Polizisten und Ermittler auf, die ihm vielleicht auf die Spur kamen.

Derek suchte nur einen Hinweis. Einen Hinweis, der auf das nächste Ziel hindeutete, damit sie es räumen konnten. Damit sie ein paar Leben zu retten vermochten.

Langsam zog er die oberste Schreibtischschublade auf.

Nichts. In dem Schubfach lag der übliche Schreibtischkram: Kugelschreiber, Visitenkarten, ein Drahthefter, ein Lineal, eine Schere, verschiedene Notizzettel – nichts Ungewöhnliches.

Er ließ die Schublade offen und wandte sich den anderen zu. Drei waren es, die unterste eine große Lade, die als Aktenschrank dienen konnte. Er öffnete vorsichtig die zweitoberste Schublade und achtete auf jeden noch so leichten Widerstand.

Nichts. Drinnen war ein Paket Druckerpapier.

Derek ließ sie offen und öffnete die dritte. Langsam.

Altmodische Disketten. Stirnrunzelnd nahm Derek sie heraus und stopfte sie sich in die Jackentaschen.

Die Aktenschublade. Er nahm den Griff und zog langsam. Widersetzte sie sich? Nur ganz leicht?

Derek zögerte. Der Puls klopfte ihm in den Ohren. Ein bitterer, metallischer Geschmack füllte ihm den Mund. Adrenalin, wusste er. Jetzt oder nie.

Er zog.

SSSSSSSSSS! Plötzlich erhob eine aufblasbare Schlange den Kopf und tanzte, während sie gefüllt wurde.

Derek trat zurück. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

Die Aufnahme spielte sich ab. »Haha! Haha!«

Er entspannte sich. Ganz wie im Büro in der Universität. Ein Markenzeichen. Ein Scherz.

Die Aufnahme lief weiter. »Hau lieber ab! Hau lieber ab! Drei. Hau lieber ab! Zwo. Hau …«

Die Arme über dem Kopf, sprang Derek zum nächsten Fenster.
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14.44 Uhr

Agent Roger Kandling stand vor dem McNamara Federal Building. Etwas abseits befand sich eine hässliche Skulptur aus Schrottwagen. Er hatte die Stelle für die Presseerklärung sorgfältig so ausgesucht, dass dieses Kunstwerk nicht im Hintergrund zu sehen war. Ungefähr ein Dutzend Reporter standen vor ihm, und genauso viele Fernsehkameras waren auf ihn gerichtet. Kandling gefiel es, dass er im TV zu sehen sein würde. Er hielt es für gut möglich, dass die Publizität seiner Karriere nützte. Nur wünschte er sich, die Informationen, die er weiterzugeben hatte, wären nicht so heikel. Er wünschte, er hätte nicht das Gefühl, Matt Gray schützte seinen eigenen Hintern und würfe ihm, Kandling, als Rettungsring einen Anker zu.

Kandling hob die Hände. »Ich bin Special Agent Roger Kandling von der Detroiter Außenstelle des Federal Bureau of Investigation. Ich habe eine Erklärung zu den Anschlägen mit Saringas abzugeben, zu der Fahndung nach einem Terroristen, der sich selbst die Schlange nennt, und der Schießerei vor dem Medical Center. Danach ist Zeit für Fragen.«

Die Reporter sahen ihn gespannt an. Er räusperte sich. »Wie Sie wissen, hat ein Terrorist, der sich selbst als die Schlange bezeichnet, zwei Anschläge mit Sarin verübt. Der erste ereignete sich um acht Uhr im Boulevard Café auf dem West Grand Boulevard. Vorher hat es weder eine Warnung noch ein Ultimatum gegeben. Um zehn Uhr dreißig kontaktierte die Schlange eine Produzentin von WXYZ-TV, Channel 7, die sich am Schauplatz vor dem Boulevard Café befand. Mit elektronisch verzerrter Stimme verlangte die Schlange, dass bis elf Uhr fünfundvierzig drei Millionen Dollar auf ein Bankkonto auf den Bermudas überwiesen werden, oder mittags würde ein weiterer Gasanschlag ausgelöst.«

»Hat das Bureau die Bank of Bermuda kontaktiert und irgendetwas über die Person herausgefunden, die das Konto eröffnet hat?«, rief ein NBC-Reporter.

Ein Schwall von Fragen aller anderen folgte.

Kandling hob die Hände und bat um Ruhe. »Wie ich sagte, werde ich eine Erklärung –«

»War Agent McMillan die Schlange?«, fragte ein CNN-Reporter.

Mehr Schreie. Kandling hatte das Gefühl, dass ihm die Dinge aus den Händen glitten. Winzige Krallen der Panik umfassten sein Herz und drückten zu. Er musste die Kontrolle zurückerlangen.

Jemand anderes brüllte: »Hat das Bureau außer Frank McMillan noch andere Personen unter Verdacht?«

Er stürzte sich auf die Frage und wies auf die Reporterin, eine blonde Frau von Fox. »Das Bureau ermittelt gegen eine Reihe von ›Personen von Interesse.‹ Einer davon ist …« Er zögerte. Es war schlecht. Er hatte es zuvor gewusst und wusste es jetzt. Doch sie musterten ihn alle derart bohrend, dass er nicht anders konnte, als den Satz zu beenden. »Einer davon ist Agent Derek Stillwater vom Heimatschutzministerium. Wie einige von Ihnen vielleicht wissen, war Agent Stillwater bei der Aufklärung des Anschlags auf das Weiße Haus und des Überfalls auf U.S. Immunological vor einem Monat beteiligt. Gegen ihn ermitteln im Moment das Bureau und das Justizministerium wegen seines fragwürdigen Verhaltens während dieser Vorfälle. Stillwater ist ein Experte für biologische und chemische Kriegführung und den Terror mit solchen Waffen und wird von vielen auf diesen Gebieten tätigen Personen als unverantwortlich betrachtet.«

Sie begannen zu rufen, doch dann blickte alles plötzlich zum Himmel, als Hubschrauber über sie hinwegbrausten. In nicht allzu großer Ferne nahm Sirenengeheul zu. Die Kameraleute verloren ihr Interesse an Kandling und konzentrierten sich auf die Helikopter, die über dem Areal zu kreisen begannen.

Ein Dutzend Streifenwagen erschienen mit blitzenden Blaulichtern und gellenden Sirenen aus allen Richtungen und kamen in einem weiten Kreis um das Areal des Federal Buildings mit kreischenden Reifen zum Stehen. Polizisten strömten auf die Straßen und brüllten in Walkie-Talkies.

»Agent Kandling!«, schrie Steve Shay von der WXYZ. »Wissen Sie, was hier vorgeht?«

Kandling starrte völlig verblüfft auf die Szene. Er war sich nicht sicher, wie er reagieren sollte, als ein SWAT-Polizist in voller Kampfmontur mit einem Sturmgewehr auf sie zurannte.
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14.45 Uhr

Jill, die die Gasflasche und den CD-Kasten über William Harringtons Rasen zu ihrem Wagen trug, war abgelenkt und blickte die Straße hinunter. War das …?

Hinter sich hörte sie ein lautes Krachen. Als sie herumfuhr, sah sie Derek in einer Glasfontäne aus einem Fenster im oberen Stockwerk springen. Er schlitterte über das steile Dach, rollte an den Rand und packte die Regenrinne, dann kippte er hinüber.

Sie ließ Stahlflasche und Diskettenkasten fallen und rannte zum Haus. Derek hing von der Regenrinne herab und trat mit den Füßen. Mit einem gedämpften Knall zerschmetterte eine Explosion sämtliche Fenster im oberen Stockwerk. Flammen flackerten aus den leeren Höhlen. Mit einem Aufschrei stürzte Derek in die Büsche neben dem Haus.

Jill eilte zu ihm. Seine Arme waren trotz seiner Jacke mit kleinen Schnitten bedeckt, und aus einem gezackten Schnitt in seiner Stirn sickerte Blut.

»Alles okay?«, keuchte sie. »Was ist passiert?«

Derek wirkte ein wenig benommen. Er streckte eine Hand vor. Jill ergriff sie und half ihm auf. »Ich habe einen wirklich beschissenen Tag«, sagte er.

»Wo ist Ihr Stock?«

Er zeigte mit dem Daumen auf das Haus.

»Stützen Sie sich –«

Ein Honda Civic hielt quietschend neben Jills Wagen. Michael Church sprang heraus und rannte zu ihnen.

»Michael! Du solltest zur Schule zurück!«

»Was ist passiert? Ist das Haus in die Luft geflogen?«

»Michael …«

Michael stellte sich neben Derek. »Kommen Sie, stützen Sie sich auf mich. Wir müssen vom Haus weg.«

»Danke«, murmelte Derek und ließ sich von Michael zu Jills Wagen führen.

Michael öffnete die Beifahrertür und half Derek, sich hinzusetzen.

Jill stand mit verschränkten Armen daneben und funkelte beide an. Zu Michael sagte sie schließlich: »Du solltest zur Schule zurückfahren.«

»Mom …«

»Michael, ich habe dir gesagt –«

»Mom, bis ich angekommen wäre, wäre die Schule aus gewesen.«

Jill warf die Hände in die Luft. »Du musst von hier verschwinden«, erklärte sie. »Ich muss die Birminghamer Polizei und die Feuerwehr rufen, und ich will nicht, dass die dich hier sehen. Du warst nie hier. Verstanden?«

»Du willst, dass ich lüge?«

Jill runzelte die Stirn. »Ich möchte, dass du dich in dein Auto setzt und losfährst. Sofort. Wir reden später. Los!«

Michaels finstere Miene konnte sich mit ihrem Gesichtsausdruck messen. Er winkte Derek ansatzweise zu, schlurfte zu seinem Wagen, beschleunigte mit aufheulendem Motor und schoss davon.

Jill gab 911 in ihr Handy und rief Feuerwehr und Polizei. Als sie fertig war, wandte sie sich Derek zu, der sich über die Rückbank beugte und in einer seiner Marschtaschen kramte.

»Sie haben den verdammten Schreibtisch geöffnet, oder?«

»Ja«, sagte Derek und fand endlich eine Flasche Wasser und ein Päckchen Schmerztabletten. Er nahm eine davon.

»Verdammt, Stillwater. Wieso? Wieso haben Sie nicht gewartet?«

»Uns läuft die Zeit davon. Und ich wollte nicht, dass Sie das Risiko eingehen.« Er wies in die Richtung, in die Michael davongefahren war. »Sie haben einen Sohn. Ich nicht.«

Jill wandte sich dem Haus zu, das nun in Flammen stand. Nachbarn begannen, sich zusammenzuscharen, und beobachteten das Feuer.

Derek sprach mit ihrem Rücken, als er erklärte, was geschehen war.

Jill antwortete nicht. Schließlich sagte sie: »Ich werde die Nachbarn befragen, was sie über William Harrington wissen.«

»Gute Idee«, antwortete Derek.

Sie drehte sich zu ihm um und betrachtete ihn von oben bis unten. »Sie haben da einen ziemlich üblen Schnitt am Kopf. Ich habe einen Verbandkasten im Kofferraum.«

Derek hielt das kleine Erste-Hilfe-Set hoch, das er aus der Marschtasche genommen hatte. »Ich habe selbst etwas.«

Sie nahm es ihm ab und öffnete es. Es war sehr gut und sehr speziell bestückt. Sie hielt ein Röhrchen hoch. »Kaliumjodidtabletten?«

»Für den Fall einer schmutzigen Bombe oder eines Atomschlags. Wegen der Schilddrüse.«

»Ciprofloxacin?« Sie zeigte ein anderes Röhrchen.

»Gegen Anthrax.«

Jill nahm einen Alkoholtupfer heraus, einen Betadine-Tupfer und einen Verband. Sie drückte Derek das Erste-Hilfe-Set wieder in die Hand, musterte seine Stirn, riss den Alkoholtupfer auf und wischte damit über den Schnitt.

»Au!«

»Stellen Sie sich nicht so an. Das haben Sie jetzt verdient.«

Jill schmierte das gelbe Betadine über den Schnitt, riss das Verbandpäckchen auf und legte es über die Wunde. Das Einwickelpapier knüllte sie zusammen und warf es ärgerlich auf den Boden. »Ich würde Sie um Hilfe bitten, aber Sie sind überhaupt keine Hilfe. Sie sind ein Unglück auf Beinen. Wünschen Sie sich den Tod?«

Derek antwortete nicht.

»Wünschen Sie sich den Tod?«

Er sah zu ihr hoch. Mit leiser Stimme sagte er: »Gehen Sie die Nachbarn befragen. Ich bleibe hier.«

Mit einem frustrierten Ächzen entfernte sie sich von dem Wagen und begann mit der Befragung der Zuschauer. Sirenen näherten sich rasch. Sie blickte über die Schulter und sah, wie Derek einen Tablet-PC aus einer seiner Taschen nahm. Gut, dachte sie. Vielleicht richtet er so keinen Ärger an.
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14.46 Uhr

Agent Roger Kandling ging dem SWAT-Cop entgegen, der langsamer wurde. Kandling hielt die FBI-Dienstmarke hoch, damit der Mann mit dem Sturmgewehr nicht auf dumme Gedanken kam. »Was ist denn hier los?«, fragte er.

Der SWAT-Beamte, ein drahtiger Schwarzer, dessen Gesicht unter dem Helm kaum zu sehen war, schien sich ein wenig zu strecken und sagte, während seine dunklen Augen die Reportermenge musterten: »Sir, die Schlange hat vor wenigen Minuten Kontakt zu einem Reporter aufgenommen, und eine Peilung ergab –«

»Augenblick«, fuhr Kandling dazwischen. Hinter ihm schoben sich die Journalisten näher. Dutzende von Mikrofonen und Kameras richteten sich auf sie. Kandling nahm den Polizisten beim Arm und zog ihn von der Meute weg. »Was soll das heißen, die Schlange hat einen Reporter kontaktiert?« Er blickte auf die Menge und suchte dort nach Mary Linzey. Sie stand neben ihrem Kameramann und dem Reporter Steve Shay.

»Mehr weiß ich auch nicht, Sir. Ihr Außenstellenleiter hat uns bestellt. Die Schlange hat aus dieser Gegend angerufen, Sir.« Plötzlich neigte der SWAT-Cop den Kopf und legte die Hand vors Ohr. Kandling begriff, dass der Mann kein Walkie-Talkie benutzte, sondern einen Funkohrstöpsel trug.

»Was jetzt?«, fragte Kandling.

Der SWAT-Polizist sagte, zu wem immer er sprach: »Ja, ich rede gerade mit …« Er machte eine Geste, Kandling möge ihm den Ausweis noch einmal zeigen. Kandling reichte ihn dem Mann. »… Special Agent Roger Kandling. Ja.« Der Polizist sah Kandling an. »Ihr Handy …«

Es summte. Kandling öffnete es. »Hier Kandling. Wer ist da?«

»Simona Toreanno. Roger, die Schlange hat gerade einen Reporter auf dem Handy angerufen. Allerdings nicht von einem Mobiltelefon aus. Wir haben den Anruf zu einem Festnetzanschluss zurückverfolgt. Die Schlange hat sich aus dem Federal Building gemeldet.«
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15.03 Uhr

Jill Church beendete ihr Gespräch mit dem Birminghamer Brandmeister und ging zum Wagen zurück, wo Derek die ganze Zeit über gewartet hatte. Sie fühlte sich erschöpft und gestresst. Sie wollte gar nicht mit Derek reden und erfahren, was er als Nächstes plante. Allerdings war es längst überfällig, dass sie sich bei Matt Gray meldete, also zog sie ihr Handy hervor und wählte seine Nummer. Sie landete in der Telefonzentrale.

»Hier Agent Church«, sagte sie. »Ich muss Agent Gray sprechen.«

»Einen Augenblick.«

Wie es schien, wurde es ein langer Augenblick. Ein zu langer. Während sie wartete, sah sie zu, wie die Feuerwehrleute das Feuer in William Harringtons Haus mit Wasser löschten. Zwei Feuerwehrwagen waren gekommen; ihre Blaulichter blitzten noch immer. Schläuche ringelten sich, Brandgeruch drang ihr in die Nase. Das Haus war jedenfalls nicht zu retten. Die heftige Explosion hatte genügend Hitze produziert, um das gesamte Obergeschoss innerhalb weniger Sekunden in Flammen zu setzen. Als die Feuerwehr eingetroffen war, hatte das ganze Haus gebrannt, und wenig später war das Dach eingestürzt.

Die Birminghamer Polizei war nicht erfreut, dass Derek und sie eigenmächtig eine ungenehmigte Durchsuchung begonnen hatten, die dazu führte, dass eine Brandbombe zündete. Der Polizeichef, Chief Walter D'Agosta, hatte Jill auf die Seite genommen, um sich ihre Geschichte anzuhören und ihr eindeutig klarzumachen, wie tief sie im Schlamassel steckte. Er war ein untersetzter Mann mit schütterem Haar und trug einen marineblauen dreiteiligen Anzug, ein faltiges weißes Hemd und eine blaue Patchwork-Krawatte. Sein Haar hatte er von der Seite über seinen bloßen Schädel gekämmt, sodass es bei ungünstigem Wind Gefahr lief, sich wie ein Deckel abzuheben. Er kaute Kaugummi und benahm sich, als hätte er Jill am liebsten gebissen. Wahrscheinlich hielt er sich für Furcht einflößend, doch Jill war nicht mal verunsichert.

»Ich sollte Sie einsperren, Sie und dieses Arschloch Stillwater. Als ich zu ihm ans Auto gegangen bin, um mit ihm zu reden, hat er mir die Tür vor der Nase zugeknallt und gesagt, er sei beschäftigt. Das passt mir nicht, Church. Sie hatten keinen Durchsuchungsbeschluss. Der Bezirksstaatsanwalt wird ein Freudentänzchen veranstalten. Und der Einzige, der im Haus war, als die Bombe hochging, will nicht mit mir reden. Sie sollten lieber dort rübergehen und dafür sorgen, dass Ihr Partner eine Aussage macht.«

»Sicher«, stimmte sie zu, um ihn zu beruhigen, denn mittlerweile wusste sie, dass Stillwater aber auch gar nichts darum gab, was der Birminghamer Polizeichef wollte. »Ich rede mit ihm.«

»Und Sie … Sie sollten es wirklich besser wissen. Ist Ihnen übrigens klar, was die Medien über Stillwater sagen? Dass Ihre eigenen Leute andeuten, dass er dieser Kerl ist, die Schlange?«

»Glauben Sie denn alles, was die Medien sagen, Chief D'Agosta?«

»Natürlich nicht. Ich bin ja kein Trottel. Aber wenn er mit euch zusammenarbeitet, dann solltet ihr euch mal auf eine Geschichte einigen.«

»Das hätte ich nicht besser sagen können.«

»Ich sollte ihn einsperren.«

»Das Bureau möchte ihn sprechen, Chief D'Agosta. Und ich bin das Bureau. Betrachten Sie ihn als in meinem Gewahrsam.«

D'Agosta zermalmte sein Kaugummi und starrte sie ungläubig an. »Wo zum Henker ist der Hausbesitzer?«

»Das wissen wir nicht.«

»Ist er die Schlange?«

»Denkbar.«

D'Agosta setzte sein Gummikauen fort, dann fluchte er und stapfte davon. Mitten im Gehen fuhr er herum und zeigte mit seinem dicken Finger auf Jill. »Ich will so Leute wie Sie in Birmingham nicht mehr haben, ist das klar? Es reicht. Sobald Sie den Fuß in meinen Zuständigkeitsbereich setzen, wenn Sie nur durch meinen Zuständigkeitsbereich fahren, dann verständigen Sie mich! Ich lasse Sie von einem meiner Beamten begleiten. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja«, antwortete Jill. Du Pfeife, dachte sie.

Endlich kam Matt Gray an den Apparat. Er klang atemlos und wütend. »Church, wo zum Teufel sind Sie?«

Sie gab ihm eine Zusammenfassung der Ereignisse.

Gray schwieg einen Augenblick lang. »Waren Sie bei ihm, als es geschah?«, wollte er schließlich wissen.

»Nein.«

»Warum nicht, zum Teufel?«

»In dem Büro waren eine Stahlflasche, die vermutlich Sarin enthielt, und ein Haufen Disketten und CD-Rs. Ich brachte das alles gerade aus dem Haus. Wegen des Vorfalls in Harringtons Büro gingen wir davon aus, dass in dem Haus möglicherweise ebenfalls Sprengfallen vorhanden waren. Wir wollten für alle Fälle das Beweismaterial aus dem Haus schaffen.«

»Sagen Sie mir eines, Church: Besteht irgendeine Möglichkeit, dass Stillwater mit dem Kerl unter einer Decke steckt, mit der Schlange? Dass Harrington vielleicht die Schlange ist, aber Stillwater uns Sand in die Augen streut?«

»Nein, Sir. Das glaube ich nicht. Agent Stillwater ist ein aufrechter Mensch.«

»Kommen Sie mir nicht mit so einem Blödsinn, Church. Gegen ihn wird nicht ohne Grund ermittelt.«

»Er konzentriert sich völlig darauf, den nächsten Anschlag abzuwehren, Matt. Er will verhindern, dass Menschen sterben. Deshalb nimmt er diese Abkürzungen. Man braucht mit seiner Herangehensweise nicht einverstanden zu sein – ich bin es nicht –, aber man muss sie verstehen. Unsere Aufgabe ist es, einen Fall zusammenzustellen, der vor Gericht Bestand hat. Aber das ist nicht seine Aufgabe, schließlich arbeitet er nicht für uns. Was geht denn bei Ihnen vor?«

Gray schwieg lange. Dann sagte er: »Die Schlange hat einen NPR-Reporter angerufen und angekündigt, dass es einen weiteren Anschlag gibt, wenn nicht jemand fünf Millionen auf dieses Bankkonto auf den Bermudas einzahlt.«

»Wann? Um vier?«

»Genau. Um sechzehn Uhr. Und hier ist das Merkwürdige: Er hat nicht spezifiziert, wer die fünf Millionen zahlen soll.«

Sie schwiegen beide.

Jill fragte schließlich: »Was denken Sie, was das bedeutet?«

»Ich denke, das bedeutet, dass er es mit dem Geld nicht ernst meint. Ich glaube nicht, dass dieses Arschloch es wegen des Geldes tut. Ich glaube, er tut es, um alle auf Trab zu halten. Er tut es, weil es ihm Spaß macht. Und wissen Sie was? Er versteht sich großartig darauf, Leute auf Trab zu halten. Hier am Federal Building sind Hinz und Kunz unterwegs, weil er das letzte Mal von hier aus angerufen hat. Und zwar aus der Abteilung für Veteranenfragen im elften Stockwerk. Sie glauben dort, jemand ist einfach hereingekommen, hat sich an einen leeren Schreibtisch gesetzt, das Telefon benutzt und ist wieder rausgegangen.«

»Überwach…«

»Wir sehen die Bänder gerade durch, Church. Aber gut sehen wir damit nicht aus, so viel steht schon mal fest.« Er verstummte. Dann sagte er: »Jill.«

»Was?«

»Dieser Stillwater … weiß er, was er tut?«

»Ja, ich denke schon.«

»Machen Sie Fortschritte? Denn ich muss Ihnen sagen, Jill, ich will keinen weiteren Anschlag in meinem Amtsbereich. Das ist mein Ernst.«

»Ich weiß. Ja, Stillwater weiß, was er tut. Wenn Sie uns helfen wollen, können Sie eine Liste von allen anlegen, die mit dem Erstellen von B- und C-Terrorszenarien für das Terrorismuszentrum zu tun hatten.«

»Ich … ich setze Agent Toreanno daran.«

»Gut. Das ist gut. Und lassen Sie in Wayne State ein Foto von William Harrington suchen. Eines sollte sich in der Datenbank des Sicherheitsdienstes finden, vielleicht sogar auf der Website der Universität. Geben Sie es an die Medien. Sie sollen die Augen offen halten.«

»Hervorragende Idee. Noch etwas?«

Jill zögerte. Sie wusste, dass Matt Gray im Grunde ein guter Agent war. Er war ein Politiker, der zuerst an seinen eigenen Hintern dachte, ein Karrierist, aber ein guter Agent. Er klang ein wenig verzweifelt. Ein weiterer erfolgreicher Anschlag an diesem Tag, und seine Laufbahn war zu Ende. Vielleicht riss er sich jetzt am Riemen, um sicherzustellen, dass kein weiterer Anschlag geschah, ganz gleich, aus welchem Beweggrund.

Oder, dachte sie, er sucht schon nach Wegen, anderen die Schuld anzuhängen, wenn alles den Bach hinuntergeht.

»Irgendetwas, das das Bankkonto betrifft?«

»Nein. Noch nicht. Man hält uns hin.«

»Okay. Wir machen weiter. Wir melden uns bei Ihnen so bald wie möglich.«

»Gut. Tun Sie das.«

Jill hängte auf, schluckte und ging an den Feuerwehrleuten und Schaulustigen vorbei zu ihrem Wagen. Dort klopfte sie gegen die Scheibe.

Derek sah sie wütend an, drückte einen Knopf an seinem Tablet-PC, holte eine CD heraus und warf sie auf den Rücksitz. Dann griff er zur Seite und schob eine weitere CD ins Laufwerk.

»Machen Sie auf«, verlangte Jill.

Derek beugte sich vor und entriegelte die Tür. Sie öffnete sie und blickte hinein. Den ganzen Rücksitz bedeckten Disketten und CD-Rs.

»Hatten Sie schon Glück?«

Derek schaute sie finster an. »Bisher war jedes einzelne von diesen verdammten Dingern leer. Die Disketten sehen aus, als wäre jemand mit einem Magneten drübergegangen. Das ist Mist! Absoluter Mist!«, brüllte er. »Der Hundesohn treibt seine Spielchen mit uns!« Er schlug mit der Faust aufs Armaturenbrett, die Stimme rau vor Frustration und Aufregung.

»Okay«, sagte Jill. »Ganz ruhig, Stillwater. Ganz ruhig. Denken Sie nach. Ein Agent erstellt eine Liste aller anderen Szenariumautoren. Was noch …«

Derek schnipste mit den Fingern und griff nach seinem Iridium-Satellitentelefon. »Ich muss den Chef anrufen. Er hat jemanden den Kerl in Kalifornien überprüfen lassen. Den mit SKOLAR MD.«

»Rufen Sie an«, ermutigte sie ihn. Und dann fügte sie hinzu, während ihr der Gedanke kam, dass Matt Gray sie vielleicht zum Sündenbock aufbaute: »Ach, und, Stillwater?«

Er blickte sie an.

»Keine Fehler mehr. Wir können sie uns nicht leisten.«
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15.07 Uhr

Michael Church rauchte vor Wut. Kaum dass er wieder im Auto saß, drehte er die Stereoanlage auf volle Lautstärke, und ein MP3 von J Slim ließ die Fenster rattern. Er würde wohl am besten nach Hause fahren. Aber er wollte nicht nach Hause. Er wusste überhaupt nicht, was er tun wollte. Der Tag war derart voller Offenbarungen gewesen, dass er nicht mehr wusste, wo ihm der Kopf stand. Sein Vater war ein Spion gewesen.

Er empfand etwas, das vielleicht Stolz war. Seine Mutter hatte über seinen Vater nie sprechen wollen, und schon gar nicht über seinen Tod. Von ihr hatte er nur erfahren, dass sie beide in der US-Botschaft in Tansania gearbeitet hatten und er bei einem Terroranschlag umgekommen war. Ihr gesamtes Gebaren, wann immer Michael das Thema anschnitt, zeigte ihm, dass sie nicht darüber reden wollte.

Ein Teil Michaels, der erwachsene Teil, begriff, dass es für seine Mutter furchtbar schlimme Erinnerungen sein mussten. Man konnte nicht seinen Mann bei einem Bombenanschlag verlieren, als alleinstehende Frau einen Sohn großziehen und dabei nicht irgendwie traumatisiert werden.

Doch Michael war erst sechzehn, was bedeutete, dass er hauptsächlich von Hormonen gesteuert wurde und in einem ungesunden Ausmaß selbstbezogen war. Seine Physis ließ ihn wie einen Erwachsenen erscheinen, doch sein Urteilsvermögen hinkte noch weit hinterher.

Im Grunde wusste er das auch. Manchmal bemerkte Michael, dass er Dinge tat, die sein Körper verlangte, obwohl sein Verstand ihm davon abriet. Dann war es, als lebte ein Gremlin in seinem Kopf oder ein Poltergeist.

Und im Augenblick tanzte der Poltergeist ein Unwetter herbei. Immer wieder trat Michael die Leiche der Frau vor Augen, die in ihrem eigenen Bett erstickt war, weil dieser Scheißkerl, die Schlange, ihr Mund und Nase mit Paketband zugeklebt hatte.

Ihm schauderte, wenn er daran dachte. Was für ein Mensch war dazu fähig?

J Slim schrie Obszönitäten, sprach von der Ungerechtigkeit der Welt und davon, es ihr heimzuzahlen, indem er unangepasst lebte:

»… was soll der Dreck,
lass dir nichts gefallen, Jack.
Das Leben ist nicht fair,
niemand gibt 'nen Scheiß um dich,
jeder denkt hier nur an sich …«

Michael wippte im Rhythmus des Rap mit dem Kopf und versuchte, nicht an die tote Frau zu denken. Und nicht an die Angst, die er um seine Mutter hatte, weil sie die Schlange jagte, weil sie jemandem auf der Spur war, der einen anderen Menschen absichtlich ersticken ließ.

Er empfand einen gewissen Stolz darauf, wie Derek Stillwater ihm begegnet war. Stillwater hatte ihn behandelt, als wäre er ein Erwachsener. Hatte offen mit ihm geredet. Aufrichtig. Hatte ihn um seine Hilfe gebeten, wenn sie auch nur darin bestanden hatte, den Wachhund zu spielen für den Fall, dass etwas schiefging, und so war es ja auch gekommen. Hatte ihm diesen Spritzenstift gegeben mit dem Auftrag, vorsichtshalber die Gebrauchsanweisung zu lesen. Stillwater war mit ihm umgegangen, als sei er der Aufgabe gewachsen, und der Verantwortung.

Michael fuhr zu Ray Moretti, denn er sagte sich, dass Ray mittlerweile wahrscheinlich zu Hause war. Er parkte vor dem Haus, einem großen, modernen zweistöckigen Gebäude mit einem kleinen, gepflegten Garten. Rays Schwester Ann war zu Hause. Sie war zwei Jahre älter als Ray und Michael, und obwohl Michael es Ray gegenüber nie zugegeben hätte, fand er sie heiß. Sie hatte langes schwarzes Haar und große Augen und trug enge T-Shirts und tief sitzende Jeans. Wenn er sie sah, geriet er ins Brodeln.

»Hey«, sagte er, als sie die Tür öffnete.

Ann lächelte. Sie war im letzten Schuljahr und plante, im kommenden Jahr an der Universität von Michigan ein Medizinstudium zu beginnen. Sie war eine gute Schülerin, gehörte der National Honor Society und der Leichtathletikmannschaft an, und in der Schulband spielte sie Flöte. »Hi, Michael. Ray ist oben.«

»Hey«, sagte er wieder und wich ihrem Blick aus. »Äh, wie geht's?«

»Ganz okay. Hast du von dieser Schlange gehört?«

Er lächelte ihr zu. Mann, was war es für ein Hochgefühl, sie nur anzuschauen. Gott, war sie heiß.

»Yeah«, antwortete er. »So ein Psycho.«

»Arbeitet deine Mutter an dem Fall?«

Michael blinzelte. »Äh, yeah, aber, du weißt schon, ich darf nicht darüber reden.«

»Ray sagt, du hast ihn rausgeworfen und bist sie abholen gefahren. Hat sie dir gesagt, was läuft?«

Er erstarrte. Am liebsten hätte er ihr alles erzählt, um sie zu beeindrucken. Aber das durfte er nicht tun, oder? Die Versuchung war wirklich groß. Er wusste, dass seine Mutter es missbilligt hätte, doch damit konnte er leben. Allerdings ließ ihn der Gedanke nicht los, dass Derek Stillwater es ebenfalls nicht gut gefunden hätte, und aus irgendeinem Grund wollte er Stillwater nicht enttäuschen. Michael atmete tief ein. Er fragte sich, wie Derek Stillwater sich in dieser Situation verhalten würde. Stillwater erschien Michael als cooler Typ, der die Dinge im Griff hatte. Was würde er sagen? Wahrscheinlich etwas Witziges und Charmantes.

»Nur ein bisschen«, erwiderte Michael und verspürte so etwas wie Selbstvertrauen. »Es ist wichtig … weißt du, es ist wichtig, dass sich keine Gerüchte verbreiten. Ich meine, ich weiß mehr, als ich sagen darf.« Sein Gesicht brannte, was besonders an der Art lag, wie Ann ihn ansah.

»Das ist so cool«, schwärmte Ann. »Deine Mom ist so cool. Eine FBI-Agentin. Ganz anders als meine Eltern. Ich meine, Mom arbeitet in der Bank und Dad, du weißt ja, er arbeitet bei Chrysler.«

»Hey, deine Eltern sind okay. Mom ist … sie ist einfach Mom.«

Ann blinzelte und lächelte. »Na ja … Ray ist oben.« Sie ging wieder zur Couch, wo sie mit einem Notizblock und einem Chemiebuch gesessen hatte.

Er schaute ihr zu, wie sie sich hinsetzte und es sich auf dem Sofa gemütlich machte. Er beobachtete die Krümmung ihres Oberschenkels in der engen Jeans, wie sie ihr pinkfarbenes T-Shirt hob, die weiche Flachheit ihres Bauchs. Er wollte etwas zu ihr sagen, damit sie ihn anders betrachtete als den Kumpel ihres dämlichen kleinen Bruders. Er öffnete den Mund und war erstaunt, als er sich fragen hörte: »Sag mal, weißt du etwas über Sarin? Ich meine, du bist richtig gescheit und willst doch Ärztin werden.«

Anns Gesicht wurde leicht rosa, und sie lächelte Michael an. »Danke. Äh, nein, eigentlich nicht. Wir könnten es nachsehen. Im Internet. Ich wette, es gibt genug darüber. Das also benutzt die Schlange, ja?«

»Ja. In Gasflaschen, die er übers Handy öffnet.«

»Wow! Das ist … Hat deine Mom dir das gesagt? Wow, das macht einem echt Angst.«

Michael zuckte mit den Schultern.

»Komm mit«, sagte Ann und sprang auf. Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen. »Komm, wir sehen nach.«

Er folgte ihr die Treppe hoch und konnte die Augen nicht von ihrem Hintern abwenden. Sie war so heiß. Sie blickte über die Schulter zurück und bemerkte, dass er sie anstarrte. Sie errötete ein wenig tiefer. »Der Computer ist in meinem Zimmer. Das ist so aufregend.«

Ihr Zimmer lag Rays Zimmer auf dem Korridor gegenüber. Michael war noch nie darin gewesen, aber er hatte schon hineingeschaut. Recht mädchenhaft war der Raum. Auf der Tagesdecke prangten große Sonnenblumen, auf den Vorhängen auch. Dunkelblau waren sie, mit großen, hellen, fröhlichen Blumen. An der Wand hingen gerahmte Fotos. Das erstaunte ihn. Er hatte erwartet, dass Ann sich Poster von Rockbands
an die Wand hängte. Eines der Fotos sah er sich genauer an, während sie den Computer hochfuhr.

Es war ein Sonnenuntergang, der sich in den Glasfenstern des Gebäudes der Chrysler World Headquarters spiegelte. Das Bild war aus einem eigenartigen Winkel aufgenommen, sodass der große Chrysler-Stern frei stand und in tausend Farben schillerte.

»Das ist echt cool«, sagte er.

»Das gefällt dir? Ich habe es selbst aufgenommen.«

»Cool.«

»Ich mag Fotografie. Eine Weile dachte ich, ich wollte Fotografin werden, aber ich glaube, Ärztin ist mir lieber. Was ist mit dir?«

»Hm? Ich find das gut.«

Sie wandte sich ihm zu und strich ihr Haar hinter die Schulter. »Was gefällt dir?«

Er wusste nicht, was er sagen sollte. »Was meinst du?«

»Du kommst mir nicht so vor, als wärst du Ray ähnlich. Ich glaube, Ray raucht Gras. Wenn Mom und Dad ihn erwischen, bringen sie ihn um. Aber Ray interessiert sich für nichts. Für Videospiele, glaube ich. Was ist mit dir?«

»Ich … ich mag Karate«, erklärte er. Er hoffte, dass sie das beeindruckte.

Sie machte große Augen. »Wirklich? Hast du den Schwarzen Gürtel?«

»Yeah«, sagte er automatisch.

»Bist du gut?«

Er nickte, denn er wusste, dass er es war.

»Kannst du, äh, Bretter durchhauen und so was?«

Er grinste. »Dazu nimmst du lieber eine Säge. Die meisten Leute kämpfen nicht gegen Bretter. In der Schule, die ich lerne, Sanchin, tun wir so was nicht.«

»Wow. Bist du je in eine Schlägerei verwickelt worden?«

»Nein, ich habe nur in der Schule gekämpft. Das nennen wir Kumite. Das ist so etwas wie Sparring. Du weißt schon, man kämpft, aber man verletzt einander nicht.«

»Cool.«

Rays Tür öffnete sich, und er kam durch den Korridor herbeigeschlendert. »He, was geht ab? Musst du nicht mehr den Taxifahrer für deine Mami spielen?«

»Halt die Klappe, Ray«, schnappte Ann.

»Halt selber die Klappe. Komm schon, Mann. Erzähl mir, was passiert ist. Scheiße, Mann, du hattest echt Glück, dass du in Geschichte gefehlt hast. Binks war heute wieder voll einschläfernd.«

Michael blieb stehen, wo er war. »Ich … Ann und ich wollen was nachsehen.«

Ray verdrehte die Augen. »O Mann, mach doch, was du willst.« Schulterzuckend ging er wieder in sein Zimmer und knallte die Tür zu.

Ann sah Michael an. »Du kannst ruhig zu ihm gehen.«

Er schüttelte den Kopf. Sein Kinn zeigte einen trotzigen Ausdruck. »Nein, er benimmt sich wie ein Idiot. Hey, kannst du …«

»Was denn?«

»Da wäre noch was, das ich gern nachsehen würde, wo du schon mal online bist.«

»Sicher.« Sie startete den Internet-Browser. »Und zwar?«

Er beugte sich zu dem Computer vor und war sich dabei sehr deutlich bewusst, wie nahe er ihr war. Sie roch wunderbar. »Äh … na ja, google mal Tansania und US-Botschaft. Ich möchte da was …«

Sie lehnte sich zurück und blickte aus nächster Nähe zu ihm hoch. Sie hatte so große Augen. Und ihr Mund sah so …

»Michael?«

»Hm?«

»Was hat es damit auf sich? Du siehst ein bisschen …«

»Ich, äh, ich hab da gewohnt, als ich klein war.«

»Wirklich? In Tansania?«

»Yeah.«

»Das wusste ich nicht.«

Er zuckte mit den Schultern.

»War das eine FBI-Geschichte? Ich meine … vielleicht darfst du ja nicht darüber reden.«

»Yeah, Mom war damals schon beim FBI.«

Sie wandte sich ab und gab die Stichwörter in den Computer ein. Als die Trefferliste erschien, zeigte er auf einen Eintrag: ›CNN.com – Bombenanschlag auf Botschaft.‹ Eine Nachrichtenmeldung über den Terroranschlag, bei dem elf Menschen ums Leben gekommen waren.

»Den da«, sagte er.

Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Alles okay?«

Er nickte. »Yeah. Alles prima.«
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Dereks Anruf bei Minister Johnston wurde von dessen persönlicher Sekretärin entgegengenommen, Roslyn German. Sie war eine barsche Frau mit einem näselnden Brooklyn-Einschlag, und Derek kannte sie nicht sehr gut. Sie hatte die Stelle noch nicht lange.

»Minister Johnston ist nicht zu sprechen, Dr. Stillwater«, sagte sie. »Er ist in einer Konferenz mit dem Präsidenten.«

»Ich hatte ihn gebeten, mir einige Informationen zukommen zu lassen«, erklärte Derek. Erneut packte ihn die Verzweiflung. Was sollte er tun, wenn sich jene Informationen als Sackgasse erwiesen?

»Ja, darüber habe ich eine Notiz. Er hat eine Nachricht für Sie. Erstens sagt er, dass das FBI bei der Nachfrage bezüglich Julian Church mauert.«

»Egal, das ist nicht wichtig.«

»Mag sein, aber Sie hatten darum gebeten.«

»Hat sich mittlerweile erledigt. Vergessen Sie es.«

»Ich sage nur –«

»Nächster Punkt?«

»Ich habe von Ihnen gehört, Dr. Stillwater. Genau davor bin ich gewarnt worden.«

»Dann tun Sie nicht so verdammt überrascht. Was hat der General noch für mich?«

»Ich werde mich beim General über Ihr Verhalten beschweren, hören Sie?«

»Wie Sie wollen. Je eher Sie dieses Gezicke sein lassen und mir sagen, was ich wissen muss, desto eher lasse ich Sie in Ruhe.«

»Gut. Zweitens«, begann German, »gibt es ein Problem mit Dr. Bernard Schultz in Stanford. Moment. Ich lese es Ihnen vor. Sind Sie noch dran?«

Derek bezwang seinen Wunsch, er könnte durch das Telefon greifen und Roslyn German den Mund zuhalten. »Ich bin noch dran.«

»Erstens, Dr. Stillwater, besteht zwischen uns und Kalifornien ein Zeitunterschied von drei Stunden.«

»Das weiß ich.«

»Daher wollte Minister Johnston zunächst sicher sein, dass Ihnen klar ist, dass es bei Dr. Schultz fünf Uhr morgens war, als sich in Detroit der erste Anschlag ereignete.«

»Kommen Sie zum Wesentlichen, verdammte Scheiße!«

»Es besteht kein Grund, in diesem Ton und auf diese Art mit mir zu reden, Dr. Stillwater.«

»Von wegen.« Er drückte sich das Telefon ans Ohr und bot alle Willenskraft auf, um ruhig zu bleiben. »Hier stehen Menschenleben auf dem Spiel.«

Diesen Einwurf ignorierte sie und fuhr unerbittlich fort. »Zweitens möchte Minister Johnston darauf hinweisen, dass es zum Zeitpunkt des zweiten Anschlags in Kalifornien erst neun Uhr morgens war.«

»Wozu soll das wichtig sein?« Derek ballte die freie Hand zu einer Faust und funkelte Jill an, die ihn reglos vom Fahrersitz aus beobachtete.

Der Wind drehte und blies eine Wolke aus öligem schwarzen Rauch in ihre Richtung. Derek schloss die Augen und versuchte, nicht zu husten.

»Dazu komme ich noch, Dr. Stillwater, wenn Sie so viel Geduld besitzen.«

»Ich bemühe mich, geduldig zu sein.«

»Darin sind Sie nicht sehr gut, oder?«

Derek gab keine Antwort. Er wartete. Er sah zu, wie ein Feuerwehrmann mit einem Schlauch durch die Haustür eilte, entschlossen, den Brand endgültig zu löschen.

»Dr. Stillwater, sind Sie noch dran?«

»Ja«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Noch immer.«

»Gut. Nun, wie es scheint, hatte Professor Schultz vor ungefähr neun Uhr fünfundvierzig Pazifischer Zeit nichts von den Sarinanschlägen gehört. Er war offenbar gerade erst in seinem Büro an der Stanford University eingetroffen, als er davon erfuhr.«

»Schön. Hat er –«

»Dr. Stillwater, Professor Schultz erlitt heute Morgen kurz nach neun Uhr fünfundvierzig Pazifischer Zeit einen schweren Herzanfall.«

Derek war sprachlos. Er versteifte sich auf dem Beifahrersitz neben Jill, und sein Magen rebellierte.

Jill musste gespürt haben, das etwas nicht stimmte. »Was ist?«

Er schüttelte den Kopf.

»Dr. Stillwater. Sind Sie noch dran?«

»Ja, ich bin noch dran. Ich kann es nicht fassen. Das ist ein wahnsinniger Zufall.«

»Minister Johnston betont, dass Professor Schultz seit langem an Herzbeschwerden litt. Offenbar hatte Professor Schultz bereits mehrere Herzanfälle, ist sehr übergewichtig und hat sehr hohen Blutdruck. Zumindest meldet das unsere Mitarbeiterin in San Francisco.«

»Wer ist das?«

»Janice Beckwith. Sie ist im Krankenhaus.«

»Krankenhaus?«

»Ja, Professor Schultz wurde in die Universitätsklinik von Stanford eingeliefert.«

»Er lebt noch?«

»Ja, aber er ist nicht –«

»Ich brauche Janice Beckwith' Telefonnummer.«

»Das ist –«

»Sofort!«

»Dr. Stillwater, ich kann wirklich –«

»Sofort!«

Roslyn German war einen Augenblick lang still, dann rasselte sie eine Iridium-Nummer herunter. »Jetzt, Dr. Stillwater, finde ich, dass Sie mir wirklich eine –«

Derek hörte sich nicht an, was Roslyn German noch von ihm wollte, wobei es sich wahrscheinlich um eine Entschuldigung handelte. Stattdessen gab er Agent Janice Beckwith' Nummer in sein Iridium ein.
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Scott Abrams durchquerte den Spielautomatensaal des Greektown Casino als Teil seines Routinerundgangs. Als Geschäftsführer des Spielsalons machte er regelmäßige Rundgänge, damit die Angestellten nichts schleifen ließen und er ein Gefühl für die Stimmung der Gäste erhielt. Heute kam ihm die Atmosphäre ein wenig gereizt vor, auch wenn sich das Stimmengewirr, das Klappern der Automaten und das Klimpern der Münzen eigentlich nicht anders anhörten als sonst. Vielleicht projizierte er einfach das Tagesgeschehen auf sein Casino.

Das Greektown Casino – das Original, nicht das neue, das an der Ecke von I-375 und Gratiot gegenüber dem Comerica Park und dem Ford Field errichtet worden war – bot 7.000 Quadratmeter Spielfläche mit über zweitausendvierhundert Automaten. Es stand im Herzen von Greektown gegenüber der Trappers Alley, einem der lebhafteren Vergnügungsviertel Detroits, und war einer von drei Spielsalons der Stadt.

Lisa Mobly bog gerade um eine Ecke.

Lächelnd trat er zu ihr. »Alles scheint gut zu laufen.«

Lisa Mobly war eine elegante Indianerin und Abrams' Assistentin. Das Greektown Casino gehörte zu neunzig Prozent dem Salteaux-Stamm der Chippewa-Indianer, und Mobly war aus Sault Sainte Marie hergekommen, wo sie aufgewachsen war. Wenn er sie in dem grauen Kostüm sah, hätte Abrams sie nie für eine Chippewa gehalten, außer vielleicht aufgrund des schwarzen Haares. Doch das spielte auch keine Rolle. Sie war seine rechte Hand.

»Ich fürchte, die Anschläge in der Stadt sind nicht gut fürs Geschäft«, sagte sie. »Aber trotzdem, die Zahlen sind leicht erhöht.«

Abrams sah sich im Saal um. Allein in diesem Raum befanden sich fünfzig oder sechzig Personen, und das Casino hatte sieben Etagen. Seine Schätzung lag bei knapp sechshundert Besuchern, was für einen Werktagsnachmittag gar nicht schlecht war. »Nicht das übliche Nachmittagspublikum«, befand er.

»Weniger Rentner«, stimmte Mobly zu. »Mehr Schichtarbeiter. Die Universität ist geschlossen. Ich nehme an, dass wegen der Anschläge auch viele Geschäfte in der Stadt zu haben. Deshalb sind heute mehr Studenten da als normalerweise.«

»Vielleicht glaubt jeder, dass heute sein Glückstag ist«, mutmaßte er. »Gibt es übrigens Neuigkeiten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Die Feds machen noch immer Jagd auf ihn. Ich hoffe, das ist bald vorbei.«

Abrams nickte zufrieden. Zeit, weiterzugehen und andere Säle zu kontrollieren. »Ich habe das Gefühl, dass es bald vorbei ist.« Er verschränkte die Hände und besah sich die Spieler, die die Automaten fütterten. »Irgendetwas sagt mir, dass es bald vorbei ist.«

Mobly zog eine Augenbraue hoch und saugte die gute Stimmung ihres Chefs auf. »Wenn Sie meinen.«

»Sie werden sehen, dass ich recht habe«, sagte er und ging in Richtung Pokersaal davon.
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15.17 Uhr Ostküstenzeit/
12.17 Uhr Pazifischer Zeit

Agent Janice Beckwith schritt nervös im Wartebereich der Universitätsklinik Stanford umher und behielt dabei immer den Fernseher im Auge. Sie war eine athletisch gebaute Frau Mitte vierzig, früher Terrorabwehrspezialistin beim Militär, die ins Heimatschutzministerium gewechselt hatte. Heute trug sie einen grauen Hosenanzug, doch in Tarnkleidung fühlte sie sich genauso wohl. Sie hatte kurzes dunkles Haar, in das sich mittlerweile Grau mischte, und ihr eckiges Gesicht war völlig ohne Make-up. Sie war, wie sie sich ohne jeglichen entschuldigenden Unterton zu beschreiben pflegte, eine harte Braut.

Minister Johnston hatte sie persönlich angerufen und angewiesen, Professor Schultz aufzusuchen und eine Skizze seines Vorlebens zu liefern. Als sie jedoch an der Universität eintraf, herrschte dort Aufruhr. Professor Schultz war zur Arbeit erschienen und hatte, kurz nachdem er von den Sarinanschlägen in Detroit gehört hatte, einen Herzschlag erlitten.

Den Informationen nach, die Beckwith gesammelt hatte, stand fest, dass Schultz es auf einen weiteren Herzanfall geradezu angelegt hatte. Ihr war es gelungen, einen Blick auf den Mann und sein Krankenblatt zu werfen. Er wog 182 Kilogramm, sein Blutdruck lag für gewöhnlich bei 155 zu 140, und der Mann aß alles, wonach ihn gelüstete.

Schultz war Professor für Epidemiologie an der Medizinischen Fakultät von Stanford, die mit der Universität von Kalifornien in Berkeley zusammenhing, und arbeitete außerdem als Berater für eine Internet-Medizinfirma mit Stammsitz in Stanford namens SKOLAR MD. Er konnte durchaus etwas über die Detroiter Terroranschläge wissen.

Beckwith hatte ein schlechtes Gefühl, weil niemand, mit dem sie sprach, Schultz große Chancen einräumte, diesen Herzanfall zu überleben, seinen vierten.

Wie alle im Wartezimmer beobachtete sie die Nachrichten auf CNN. In der Motor City war definitiv die Kacke am Dampfen.

Ihr Iridium-Telefon summte. Sie sah auf die Anruferkennung und runzelte die Stirn. »Beckwith, DHS.«

»Hier Derek Stillwater, DHS. Ich arbeite am Detroit-Fall. Wie geht es Professor Schultz?«

»Ich brauche Ihre Bestätigungsnummer.«

Stillwater gab einen Laut der Frustration von sich und las eine zehnstellige Zahl vor.

Sie nickte. »Wollen Sie meine?«

»Ich habe Ihre Nummer bereits von Johnstons Sekretärin bekommen. Wir haben es eilig.«

Beckwith hatte von Dr. Derek Stillwater gehört, auch wenn sich ihre Wege nie gekreuzt hatten. Er war berühmt für seine Tiraden, seine regelmäßigen Kündigungsschreiben und seine absolute Verachtung fürs Protokoll und die intern streng geregelten Verfahren. Beckwith kam selbst aus dem Militär – der Kriegsmarine –, und sie konnte sich nicht vorstellen, wie dieser Kerl eine Laufbahn beim Heer überlebt haben sollte.

»So ist es immer, Dr. Stillwater«, bemerkte sie.

Mehrere Wartende hatten ihre Aufmerksamkeit nun auf sie gerichtet. Ein Mann wies mit einer Kopfbewegung auf ein Schild, das den Gebrauch von Mobiltelefonen untersagte.

Sie wandte ihm den Rücken zu. »Es sieht nicht gut aus.«

»Können Sie mit ihm sprechen?«

»Er ist im OP. Schon seit ein paar Stunden. Ich glaube nicht, dass er in nächster Zeit mit jemandem reden wird – außer mit Gott.«

Stillwater schwieg, dann sagte er: »Okay, ich brauche Folgendes. Schultz hat wenigstens eine E-Mail von William Harrington erhalten, einem Professor hier an der Wayne State in Detroit. Harrington ist die Schlange. Er ist Professor für Biochemie und Direktor eines Forschungszentrums, das sich mit B- und C-Terrorismus befasst. Dort wurden Terrorszenarien erstellt. Wir wissen, dass die E-Mail mindestens ein Szenarium enthielt. Sie müssen zu Schultz' Büro fahren und in seinem Computer nach diesem Szenarium suchen. Wenn es mehr gibt, schicken Sie mir sie alle. Hier ist meine E-Mail-Adresse.« Er diktierte sie.

Beckwith schrieb sie auf. »Ich brauche vielleicht einen Durchsuchungsbeschluss dafür. Ich –«

»Beckwith, hören Sie mir zu. Wie spät ist es jetzt in Kalifornien? Zwanzig nach zwölf?«

Sie sah auf die Uhr. »Ja.«

»Die Schlange wird um dreizehn Uhr Ihrer Zeit wieder zuschlagen. Verstehen Sie? Sie haben vierzig Minuten, in das Büro zu gehen, die Information zu beschaffen, falls es sie gibt, und sie mir rechtzeitig zuzumailen, damit ich das Gebäude evakuieren lassen kann, wo der Kerl als Nächstes zuschlagen will.«

Sie zögerte. Dann nickte sie, schon auf dem Weg zur Tür. »Verstanden. Bin unterwegs.«
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15.22 Uhr

Derek schaltete das Iridium-Handy ab und lehnte sich stirnrunzelnd in dem Beifahrersitz von Jills Auto zurück.

»Wir arbeiten von unserer Seite ebenfalls weiter«, sagte Jill.

»Das ist auch gut so, denn ich weiß keine Alternativen mehr.«

Jill musterte ihn. Geistesabwesend beobachtete er das Haus. Die Feuerwehr hatte gute Arbeit geleistet und den Brand gelöscht. Keines der Nachbarhäuser war betroffen, aber Harringtons Haus war nur noch eine ausgebrannte Ruine mit teils eingestürztem Dach, ohne Fensterscheiben. Die Wände des Obergeschosses waren verkohlt und nur noch als Skelett vorhanden.

Sie folgte seinem Blick. »Sie hatten Glück, dass Sie da rausgekommen sind.«

Er schien sie nicht zu hören. Gedankenverloren starrte er das Haus an.

Ein wenig frustriert winkte sie mit der Hand vor seinem Gesicht. »Lassen Sie uns nachdenken, Stillwater. Zuerst ein Esslokal, dann der Hörsaal. Was wäre Ihre dritte Wahl?«

Er zuckte mit den Schultern. »Könnte alles sein.«

»Aber etwas Größeres.«

»Auf jeden Fall innerhalb eines Gebäudes«, sagte er. »Wo sich mehr Menschen aufhalten als bei dem letzten Anschlag. Mein Instinkt sagt mir, dass es wieder irgendetwas Öffentliches sein wird.«

»In der Stadt?«

Derek runzelte die Stirn. »Die Universität ist geschlossen. Er muss damit gerechnet haben, dass es dazu kommt. Die Innenstadt ergäbe Sinn, weil sie bisher das Zentrum seiner Angriffe gewesen ist.«

Sein Gesicht verriet wieder nichts, und er starrte erneut auf das Haus.

Jill beugte sich ein wenig zu ihm hinüber. »Kommen Sie schon, Stillwater. Wir haben zusammen zwei Explosionen überlebt. Was denken Sie?«

Derek kratzte sich am Kinn, schloss die Augen und atmete tief ein. »Fahren wir zurück in die Stadt. Ich glaube, hier sind wir fertig.«

»Die Birminghamer Polizei möchte, dass wir aussagen.«

Derek verzog ironisch das Gesicht. »Das kann ich mir vorstellen. Also ist es das Beste, wir verschwinden von hier so schnell wie möglich, ehe wir den Nachmittag damit verbringen, Berichte zu tippen. Das können wir uns aufsparen, bis es vorbei ist.«

Jill beäugte die Menge und entdeckte Chief D'Agosta, der sich angeregt mit dem Brandmeister zu unterhalten schien, und kam zu dem Schluss, dass Stillwater womöglich recht hatte. Wenn sie hier nicht rasch verschwanden, kamen sie nie weg. Sie ließ den Motor an. »Aufgepasst«, murmelte sie, dann fuhr sie das Auto auf die Wiese und um den Feuerwehrwagen herum. Die Hand voll Feuerwehrleute, die ihre Ausrüstung verstauten, stoben auseinander.

Hinter sich hörte sie D'Agosta brüllen, doch sie sagte sich, dass dies der ideale Zeitpunkt sei, eine Hörschwäche zu entwickeln.

Derek musterte die ganze Zeit über stirnrunzelnd das Haus.

Nachdem sie sich vom Haus entfernt hatten, griff er nach hinten, holte einen MP3-Player aus seiner Marschtasche, setzte sich die Ohrhörer ein und schaltete ihn an. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück, verschränkte die Arme über der Brust und schloss die Augen.

»Was hören Sie?«, fragte Jill.

Weder bewegte er sich, noch öffnete er die Augen. »Johann Sebastian Bach, Messe in b-Moll.«

Überrascht blinzelte sie.

Im nächsten Moment bog sie auf die Woodward ein und fuhr nach Süden in die Stadt zurück. Derek hatte sich noch immer nicht geregt oder auch nur ein Wort gesagt.

Dann sprach er plötzlich. »Irgendwie merkwürdig, dass er bereit war, sein eigenes Haus niederzubrennen.«

Jill dachte darüber nach. »Nicht wenn er erwartete, mehrere Millionen Dollar auf irgendeiner Bank zu haben.«

Derek antwortete nicht. Sie passierten den Detroiter Zoo, dessen Wasserturm mit Tierbildern bemalt war. Schließlich bemerkte Derek, ohne die Augen zu öffnen: »Sie sagten, er habe beim letzten Anruf nicht angegeben, wer zahlen soll.«

»Gray hat das gesagt. Er glaubt nicht, dass es der Schlange um Geld geht.«

Dereks Gesicht war ernst. »Wahrscheinlich nicht«, stimmte er zu.

»Aber warum ließ er dann sein Haus in Flammen aufgehen?«, griff sie seinen Gedanken auf, fast im Selbstgespräch.

Das einzige Geräusch waren die Räder auf der Straße, schwache Geigen und eine Sopranstimme, die etwas in einer Sprache sang, von der Jill glaubte, dass es Deutsch sein müsse.

Sie kreuzten gerade die 8 Mile Road in die Stadt, als Derek sagte: »Er plant nicht zurückzukehren.«

»Er hat also einen Fluchtplan«, erwiderte Jill.

Derek öffnete die Augen und sah sie an. »Oder es ist ein Selbstmordkommando.«
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15.27 Uhr

FBI-Agentin Simona Toreanno wartete in ihrem Wagen vor dem University Health Center. Der Campus der Universität war zum größten Teil evakuiert worden. Die einzige Ausnahme war die Detroiter Universitätsklinik mit dem Grace Hospital und Detroit Receiving, wo allerdings die Sicherheitsmaßnahmen verschärft worden waren und das Bombenräumkommando der Detroiter Polizei nach Sprengsätzen suchte. Das Health Center hingegen war still wie … Still wie ein Grab, dachte sie.

Ein schwarzer Lincoln Town Car hielt neben ihr, und ein stämmiger Schwarzer in einem elegant geschnittenen grauen Anzug stieg aus.

Toreanno kurbelte das Fenster herunter.

Mit tiefer, honigsüßer Stimme fragte der Mann: »Sind Sie Special Agent Toreanno?«

»Ja. Sind Sie Dr. Nolan Webster?«

»Der bin ich.«

Agent Toreanno stieg ebenfalls aus dem Wagen. Ihr fiel auf, dass Webster nicht nur stämmig, sondern auch groß war, wenigstens einen Meter fünfundneunzig. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen. Ihrem Instinkt zum Trotz wich sie vor seiner physischen Präsenz nicht zurück.

»Ich müsste einen Ausweis sehen, Dr. Webster.«

Webster wirkte kurz belustigt, dann trat ein ernster Ausdruck in sein Gesicht. »Ja, natürlich. Zeigen Sie mir bitte auch Ihre Dienstmarke.«

Sie wiesen sich gegenseitig aus, und Webster bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Ich bin nicht völlig sicher, was Sie brauchen, Agent Toreanno, aber ich helfe Ihnen auf jede erdenkliche Weise.«

»Ich brauche so viel Informationen über das CBCTR wie möglich. Besonders die Namen und Kontaktinformationen von jedem, der damit zu tun hat und hatte.«

»Aha, ich verstehe. Und das hängt mit William Harrington zusammen?«

»Und mit John Simmons.«

Webster hielt vor den Türen des Gebäudes im Schritt inne, einen Schlüsselbund in der Hand. Er sah Toreanno über seine Schulter hinweg an. »John ist beim ersten Anschlag umgekommen.«

»Ja, Sir. Das wissen wir.«

»Er war mein Freund.«

»Mein Beileid, Sir.«

Er nickte nachdenklich, schob einen Schlüssel in das Schloss und öffnete ihr die Tür. Sie trat vor ihm ein, und er folgte ihr und schloss die Tür hinter ihnen wieder ab.

»Sind Sie auch mit William Harrington befreundet, Sir?«

Erneut ein Blick über die Schulter. »Wir sind Kollegen. Ich kenne ihn nicht sehr gut.«

Toreanno fragte sich, ob das der Wahrheit entsprach oder ob Dr. Webster, Dekan der Medizinischen Fakultät, dies nur vorgab.

»Das klingt ganz so, als würden Sie ihn nicht mögen, Sir.«

Webster blieb stehen, wandte sich um und sah auf sie hinab. »Agent Toreanno«, begann er, »wenn Sie mich fragen, ob ich William Harrington für diesen Mörder halte, der sich die Schlange nennt, dann kann ich Ihnen nicht helfen. Tatsache ist, dass ich es nicht weiß. Ich hoffe, es stimmt nicht. Wie gesagt kenne ich Professor Harrington flüchtig. Wir haben bei gesellschaftlichen Anlässen der Universität und im Rahmen von Besprechungen gelegentlich miteinander zu tun, das ist alles. Oberflächlich erscheint Professor Harrington als ein intelligenter, tüchtiger Mann ohne offensichtliche Anzeichen von Geisteskrankheiten. Er war immer höflich und kollegial. Soweit ich weiß, hat sich niemals jemand über ihn beschwert. Mehr ist mir nicht bekannt.«

»Vielen Dank«, entgegnete sie.

Webster schien etwas erwidern zu wollen, doch dann drehte er sich um und steuerte auf die Aufzüge zu. Über die Schulter sagte er: »Ich habe eine Liste aller Lehrkräfte, die mit dem CBCTR zu tun haben. Und die Kontaktinformationen.«

Sie fuhren zu Websters Büro im obersten Stockwerk hoch. Es war groß und bot einen Blick auf die Innenstadt, die nur teilweise von der Universitätsklinik verdeckt wurde. Eingerichtet war der Raum modern mit heller Eiche, und Diplome und andere Leistungsurkunden hingen an den Wänden. Webster ging zu einem großen Aktenschrank, schloss ihn auf und durchforstete mehrere Ordner, bis er fand, was er suchte. »Ich mache Ihnen eine Fotokopie«, verkündete er. »Der Kopierer braucht aber ein paar Minuten zum Vorwärmen.«

Als er mit der noch warmen Kopie zurückkam, studierte Toreanno sie. Neun Namen waren verzeichnet. Zwei der aufgeführten Personen, John Simmons und Brad Beales, waren im Boulevard Café gestorben. Zog man noch William Harrington ab, blieben sechs übrig.

»Vielen Dank, Dr. Webster. Jetzt hätte ich gern Zugang zu John Simmons' Büro.« Und ich hoffe, dass es nicht vermint ist, dachte sie.
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15.37 Uhr

Die Schlange lenkte den Wagen ins Parkhaus des Greektown Casino und fuhr aufs oberste Parkdeck, wo die wenigsten Pkws parkten und es die meisten freien Plätze gab. Zweimal fuhr er im Kreis, studierte noch einmal die Überwachungskameras und machte die toten Winkel aus. Besonders gefiel ihm eine dunkle Stelle in der Mitte, die von einem Stützpfeiler verdeckt wurde. Die Parktasche war frei, was ihm als außerordentlicher Zufall erschien. Die Götter lächelten in der Tat auf ihn herab an diesem Tag.

Der Gedanke amüsierte ihn. Durch Geburt war er göttlich, das Kind eines Gottes. Schon bald würde man ihn als den und das erkennen, was er wirklich war. Bald.

Das Radio spielte WDET, den örtlichen öffentlichen Sender. Man hatte das Musikprogramm abgesetzt und berichtete laufend über die Schlange. Das begeisterte ihn. Im Mittelpunkt solcher Aufmerksamkeit zu stehen. Solche Angst zu verbreiten.

Ihm war die große Macht bewusst, die er nun besaß.

Für einen Moment oder vielleicht auch etwas länger verlor die Schlange alles aus den Augen – die Mission, die vor ihm liegenden Aufgaben, die Herausforderung – und sonnte sich in der Vernichtung, die er verursacht hatte.

Plötzlich in die Gegenwart zurückgerissen, blickte die Schlange auf die Uhr im Armaturenbrett und versuchte zu ergründen, wie viel Zeit verstrichen war. Fünf Minuten? Zehn?

Mittlerweile war es 15.47 Uhr. Hatte er so lange im Auto gesessen? Einen Augenblick lang ergriff ihn Panik. Was geschah mit ihm? Hatte er Black-outs?

Er schüttelte den Kopf und schaute sich um, suchte nach irgendwelchen Zeugen. Niemand zu sehen. Sicher machte sich nur der Stress dieses Tages bemerkbar. Ein Gott des Chaos zu sein, war ermüdend.

Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Die Schlange. Er war bereits berühmt. Wenn der Tag zu Ende ging, kannte jeder auf Erden die Schlange. Und die Schlange wäre der Kopf von Aleph. Heute würde er den Anhängern und den Verborgenen den Weg zur Rettung zeigen. Wie eine Wiederkunft würde es sein.

Als er noch immer niemanden sah, machte er sich daran, die nächste Phase seiner Operation einzuleiten.
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12.48 Uhr Pazifischer Zeit/
15.48 Uhr Ostküstenzeit

Agent Janice Beckwith hielt den Professor der Stanford University für einen Blödmann. Mit seinem dichten Bart und dem aus der Stirn zurückgekämmten, ein wenig zu langen Haar entsprach er dem Klischee vom arroganten Hochschullehrer fast vollkommen. Er trug auch die typische Kleidung eines Collegeprofessors: Khakihose, ein weißes Button-down-Hemd, ein braunes Kordsakko mit Lederflicken auf den Ellbogen. Sein Gebaren ließ Arroganz eigentlich schon weit hinter sich zurück und näherte sich dem Größenwahn. Dieser Mensch nahm sich eindeutig selbst zu wichtig. Dies kam bereits in seiner Haltung zum Ausdruck, die so aufrecht war, dass er sich fast nach hinten neigte, um so besser auf sie hinabsehen zu können.

»Ich bin nicht ganz sicher, ob ich verstehe, was Sie wollen. Sie arbeiten für das FBI, sagten Sie?«

»Für das Heimatschutzministerium«, erwiderte Agent Beckwith durchaus freundlich. »Und ich hatte den Eindruck, mich sehr klar ausgedrückt zu haben. Ich brauche Zugang zu Professor Schultz' Büro.«

Professor Dr. Jameson Lloyd, das bärtige Klischee, sah sie wissend an. »Und Sie haben einen Durchsuchungsbeschluss?«

»Den brauche ich nicht«, entgegnete sie. »Als gebildeter Mensch wissen Sie bestimmt, dass die Bestimmungen von Absatz 813C-3 des Patriot Act eine beschlussfreie Durchsuchung unter zwei Voraussetzungen gestatten, von denen die erste, und ich zitiere, ›akute Bedrohung der inneren Sicherheit‹ ist. Die zweite Voraussetzung nennt man die ›Fluchtverfolgungsbestimmung‹.«

Dr. Lloyd blinzelte. »Ich verstehe …«

Agent Beckwith erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Der Absatz ist Ihnen doch bekannt, richtig?«

»Selbstverständlich«, antwortete Lloyd. »Selbstverständlich. Ja. Nun ja, dann suche ich Ihnen jemanden, der Sie zu Professor Schultz' Büro bringt.«

»Ich bin schon dort gewesen. Ich finde den Weg. Vielen Dank.«

»Gern geschehen.«

Sie schob sich an ihm vorbei und zeigte dabei nicht die Andeutung eines Lächelns. Professor Lloyd war kein besonders guter Pokerspieler, Beckwith schon. Sie hatte gerade geblufft – nicht zum ersten Mal, dass sie den erfundenen Absatz 813C-3 einsetzte, um Leute dazu zu bewegen, ihr zu erlauben, was sie wollte.

Sie fand Schultz' Büro offen vor, ein großes Zimmer voller Stapel aus losen Blättern, Aktenmappen und Fachzeitschriften. Es sah aus, als hätte jemand den Inhalt eines Müllcontainers in dem Zimmer ausgeleert. Trotzdem wirkte das Büro nicht, als hätte man es durchsucht; das ganze Chaos vermittelte eher den Eindruck, es sei organisiert. Beckwith bezweifelte nicht, dass Schultz genau wusste, wo was war, und irgendeine Art System besaß, um die Dinge zu ordnen.

Sie war froh, dass sie nicht in den Papieren wühlen musste, um fündig zu werden. Beckwith blickte auf die Armbanduhr. 12.52 Uhr Pazifischer Zeit. In acht Minuten schlug die Schlange zu.

Ohne eine weitere Sekunde zu verschwenden, setzte sie sich in Schultz' alten, abgewetzten Schreibtischstuhl und schaltete den Computer ein. Aus ihrer Aktentasche nahm sie ihren Tablet-PC, eine CD und ein Flashlaufwerk. Natürlich war es wie erwartet: Schultz hatte seinen Rechner mit einem Passwort gesichert.

Sie schob die CD ins Laufwerk am Computer und bootete neu. Nach etwa dreißig Sekunden hatte das Programm das Passwort gefunden und öffnete das Dateiverzeichnis. Sie verschaffte sich einen Überblick über die installierten Programme und durchforstete Eigene Dateien. Auch wenn es angesichts des im Büro verteilten Papiers nicht so aussah, hatte Schultz einen großen Teil seiner Arbeit auf seinem Computer gespeichert. Rasch überflog sie die Namen von über hundert Dokumenten unter Eigene Dateien; die Hunderte Foto- und Musikdateien beachtete sie nicht.

Sie klickte Suche an und gab ›Studienzentrum Biologische und Chemische Kampfstoffe‹ ein. Der Computer begann, die Festplatte abzugrasen.

»Agent Beckwith.«

Professor Lloyd stand mit einer anderen Angehörigen des Lehrkörpers in der Tür, einer ernsten Frau mit Blumenmusterkleid, zu einem Dutt gebundenem grauen Haar und einer Brille, die an einer Schnur von ihrem dürren Hals baumelte.

Beckwith sah die beiden an, schaute auf die Uhr – 12.54 Uhr –, zog ihre Waffe und richtete sie auf die Decke. Mit tonloser Stimme verlangte sie: »Gehen Sie. Schließen Sie die Tür.«

Die Frau keuchte. »Ich rufe den Wachdienst.«

Die Uhr zeigte 12.55. Ein Fenster öffnete sich auf dem Bildschirm: Suche erfolgreich.

Die beiden waren zurückgetreten.

Mit einer flüssigen Bewegung trat Beckwith die Tür zu und schloss sie ab. Dann verband sie das Flashlaufwerk mit einer USB-Buchse an Schultz' Computer und kopierte sämtliche Dateien, die sie daraufhin auf ihren Tablet-PC spielte.

Bereit zum Start, dachte sie und griff nach ihrem Telefon.
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15.57 Uhr

Derek und Jill arbeiteten sich langsam in die Innenstadt vor. Ihnen kam es vor, als stünden sie an jeder Ampel, also an jedem Häuserblock. Derek hatte die Ohrhörer herausgenommen und seinen Tablet-PC hochgefahren und prüfte nun alle paar Minuten den E-Mail-Eingang. Seine Stimmung hatte fast den Nullpunkt erreicht. Sie würden es nicht schaffen. Wieder nicht. Er roch Leichen. Vor seinen Augen blitzten Szenen aus Nordirak auf, Frauen und Kinder, vergast von Saddam Hussein. Er schloss die Augen, verdrängte die Erinnerungen, betete zu Gott, seiner morbiden Sammlung von Schreckensbildern heute keine neuen Exponate hinzuzufügen. Ihm war übel, der Magen drehte sich ihm um, in seinem Kopf hämmerte es.

Dereks Telefon summte. Er packte es hastig. »Beckwith?«

»Ja, hier Beckwith«, sagte sie. »Ich lade Ihnen die Dateien hoch. Es sind viele.«

»Danke.« Er legte auf und wandte sich an Jill: »Fahren Sie rechts ran.«

Jill lenkte den Wagen auf einen freien Platz auf der Woodward Avenue vor einem Restaurant, das Union Street Station hieß. Derek lud mit dem Tablet-PC bereits die Dateien herunter.

»Wie …«

»SatellitenVerbindung«, erklärte er. »Okay, los geht's. Himmel, das sind dreiundsiebzig Stück.« Er klickte auf die Anhänge, allesamt Szenarien, die von der Arbeitsgruppe im Studienzentrum Biologische und Chemische Kampfstoffe als Terrorwaffe der Wayne State University erstellt worden waren. Klick, klick, klick. Eine nach der anderen ging er durch, so schnell er nur konnte.

»Wie spät ist es?«, fuhr er sie an.

»Eine Minute vor vier«, antwortete Jill hohl.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße … Da …!«

Die Datei hatte den Wortlaut:

Studienzentrum Biologische und Chemische Kampfstoffe als Terrorwaffe der Wayne State University

Szenarium 27: Mehrfache zeitversetzte Chemoterroranschläge und Notfallrettung in Detroit, Michigan

Zusammenfassung: Dieses Dokument legt das fiktive Szenarium mehrfacher zeitversetzter Chemoterroranschläge auf die Stadt Detroit und die Reaktionen des Katastrophenschutzes, der Polizeiorgane und der Notfallrettung dar. In diesem Szenarium wird in vierstündigem Abstand an mehreren Lokalitäten Sarin (siehe Waffenanalyse, Abschnitt 2.1.) freigesetzt. Erste Lokalität ist ein kleines Restaurant in der New Center Area, das Boulevard Café.

Der Anschlag erfolgt um Punkt 8.00 Uhr morgens (siehe Analyse der Lokalitäten, Abschnitt 3.4.1.). Genau vier (4) Stunden später, um 12.00 Uhr, findet ein Anschlag an der zweiten Lokalität statt, einem Hörsaal der Wayne State University in der Scott Hall (siehe Analyse der Lokalitäten, Abschnitt 3.4.2.). Wiederum vier (4) Stunden später wird der Anschlag an der dritten und letzten Lokalität …
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16.00 Uhr

Scott Abrams, der Geschäftsführer des Greektown Casino, nahm den Telefonhörer ab. »Ja, bitte?«

»Sir, wir haben einen Anruf vom FBI erhalten. Sie … wir müssen das Casino räumen, Sir. Sofort!«

Abrams begriff etwas langsamer als wünschenswert gewesen wäre. »Ben? Was …?«

»Sofort, Scott! Ich gebe Alarm. Sofort!«

Abrams bemerkte die Dringlichkeit – fast Panik – in der Stimme seines Sicherheitschefs. »Dann los!«, rief er.

Fast im gleichen Moment ertönte eine Sirene. Mannomann, dachte Abrams. Ben muss den Finger im wahrsten Sinne des Wortes auf dem Alarmknopf gehabt haben.

Lisa Mobly schob sich ohne anzuklopfen in sein Büro. »Was ist denn los?«

»Das weiß ich nicht. Ben sagt, das FBI hat angerufen.«

Sie wurde bleich. »Es ist vier Uhr.«

»Und?«

»Die Schlange …«

Abrams riss die Augen auf. »Raus hier. Alle raus. Alle!«

Sie rannten aus dem Büro und brüllten allen zu, auf der Stelle das Casino zu verlassen. Dies sei keine Übung.

Im Hauptgeschoss ließen die Leute widerstrebend ihr Geld liegen und stürzten zu den Türen. Sicherheitsleute mit angespannten Gesichtern leiteten die Menschen auf dem schnellsten Weg nach draußen. Sicherheitsteams eilten von Stockwerk zu Stockwerk und vergewisserten sich, dass alle zu den Ausgängen liefen.

Abrams, der sich durch die Menge schob und versuchte, Ben Lewin zu finden, hörte einen Schrei und fuhr herum. Er wurde von einer Angst überflutet, wie er sie noch nie verspürt hatte.
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16.11 Uhr

Jill hielt den Wagen am Rand der Monroe Street an. Ein Detroiter Polizist eilte mit grimmigem Gesicht auf sie zu. »Bitte fahren Sie weiter«, knurrte er.

Jill zeigte ihren Ausweis. »Wo kann ich den Wagen abstellen?«

Der Cop besah sich den Ausweis und zeigte auf die Ecke. »Irgendwo da hinten. So eine Scheiße hab' ich noch nie erlebt.«

Jill nickte, machte kehrt und parkte in zweiter Reihe auf der Brush Street. Die Straßen Greektowns waren mit Menschen, Pkws, Feuerwehrwagen und Ambulanzen verstopft. Sie blickte zu Derek. »Können Sie gehen?«

»Ich versuche es.«

Er öffnete die Tür, stellte aber sogleich fest, dass er sein linkes Bein nicht mit vollem Gewicht belasten konnte. Er schüttelte den Kopf. »Doch nicht.«

»Warten Sie.«

Jill eilte davon und kam einige Minuten später mit einem Paar Krücken zurück.

Derek zog die Brauen hoch. »Wo haben Sie die denn her?«

»Krankenwagen.«

»Aha.« Er brauchte einen Augenblick, um sein Gleichgewicht zu finden, und sobald es ihm gelungen war, merkte er, dass er eigentlich nur eine Gehhilfe benötigte. Nach kurzem Anpassen konnte er mit Jill Schritt halten. Sie schoben sich durch die Menge, gelangten von einem Polizisten zum anderen und wurden in die Richtung geschickt, wo Agent Matt Gray in ein Walkie-Talkie sprach. Er wandte sich ihnen zu, als sie näher kamen. Erst sah er Jill an, dann nahm er auch Derek wahr.

»Was ist denn mit Ihnen passiert?«

Derek ignorierte die Frage. »Waren wir schnell genug?«

»Schnell genug wofür, Stillwater?«

»Haben wir rechtzeitig gewarnt?«

»Sie waren das also, hm?«

»Ich habe angerufen«, korrigierte Jill. »Wir haben ein Szenarium gefunden –«

»Das ist sehr interessant, Jill«, unterbrach Gray sie. »Wir werden sicher bald ein Protokoll schreiben. Im Moment möchte ich davon aber nichts hören.«

Derek hinkte an Gray vorbei, doch der Außenstellenleiter fuhr ihn an: »Wohin wollen Sie, Stillwater?«

»Waren wir schnell genug? Sind die Leute rechtzeitig hinausgekommen? Wie viele sind tot?« Er konnte seine Wut nicht länger bezwingen. Er näherte sich Gray, als wollte er ihn angreifen, eine lächerliche Vorstellung, wie er sich auf eine Krücke stützte.

Gray grinste höhnisch. »Nur zu, Stillwater. Versuchen Sie es noch mal. Ich verprügle Sie mit Ihrer eigenen Krücke.«

Derek verzog das Gesicht. »Sie haben den Fall von Anfang an vermasselt, Gray. Der zweite Anschlag hätte nie stattfinden dürfen.«

»Sicher. Und Ihre Beteiligung war eine Riesenhilfe. Genau wie bei dem Debakel mit U.S. Immuno. Da haben Sie viele Menschenleben gerettet, was? Wie geht's der Hubschrauberpilotin? Kann sie schon wieder laufen?«

Derek stürzte sich auf Gray, der zur Seite auswich und ihm die Krücke wegtrat. Mit rudernden Armen knallte Derek aufs Straßenpflaster.

»Na los, Stillwater«, sagte Gray und stellte sich vor ihn. »Stehen Sie auf, damit ich Ihnen eine Abreibung verpassen kann.«

»Das reicht!« Jill sprang zwischen sie und half Derek auf.

»Ach, Sie sind auf seiner Seite, Jill?«

Ohne ihren Vorgesetzten anzublicken, erklärte Jill:

»Das war ein prima Auftritt, Matt. Drehen Sie sich mal um und lächeln Sie in die Kameras. Ich wette, damit kommen Sie im ganzen Land auf die Mattscheibe.«

Gray wurde bleich. Er wandte sich nicht den Fernsehkameras zu, die tatsächlich in ihre Richtung zeigten, sondern wurde stocksteif. Sein Adamsapfel tanzte so heftig, dass es aussah, als versuchte er, eine Maus bei lebendigem Leib zu verschlucken. Er streckte Derek eine Hand hin. »Hey, seien Sie nicht nachtragend. Jetzt sind wir quitt.«

Derek schaute ihn wütend an. »Waren wir rechtzeitig dran? Haben wir sie rausbekommen?« Er sprach leise und rau, als müsste er die Wörter durch ein kleines Loch quetschen.

»Ja«, antwortete Gray, angesichts der Kameras plötzlich versöhnlich gestimmt. »Sie haben durchaus rechtzeitig Bescheid gegeben. Niemand ist hier gestorben, Stillwater. Es gab keinen Anschlag. Verletzt wurden nur drei alte Damen, die ihre Spielautomaten nicht verlassen wollten und von der Menge niedergetrampelt wurden, die zu den Ausgängen stürzte.«

Jill hielt sich die Hand an die Stirn. »Matt …«

Gray zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir sicher, Sie beide haben eine gute Story zu erzählen, aber Tatsache bleibt, dass es hier keinen Anschlag gab.«

»Ist die HRMU hier?«

»Sicher, Stillwater. Sie durchkämmen das Casino Zentimeter für Zentimeter. Ich habe gerade mit Fitzgerald gesprochen. Bislang: nichts.«

Derek starrte auf das lange, niedrige Gebäude. Irgendwas war falsch gelaufen. Was war geschehen? Es hatte alles zusammengepasst. Das Szenarium …

Er bewegte sich auf die Vordertür zu.

»Derek!«

Er achtete nicht auf Jill und ging weiter. Einer der HRMU-Leute im Schutzanzug hielt ihn auf; dem Mann baumelte die Kapuze den Rücken hinunter, und er hielt ein Funkgerät in der Hand.

»Hallo, Derek.« Der Mann war Andrew Calloway, der schlaksige FBI-Beamte, mit dem Derek im Boulevard Café zusammengearbeitet hatte. Er wirkte erschöpft: Das Gesicht war bleich, das rote Haar feucht, die Schultern hingen hinab. »Sie sehen beschissen aus. Was ist mit Ihrem Bein?«

Derek ignorierte die Frage. »Kein Gas?« Er blickte wieder aufs Casino.

»Kein bisschen«, sagte Calloway. »Und darüber bin ich ganz froh, Mensch. Es war ein harter Tag. Wo waren Sie?«

Derek wandte sich Calloway wieder zu. »Spuren verfolgen. Ich bin in zwei Explosionen von Sprengfallen gewesen, die dieser Typ gelegt hat. Er vermint gern Dinge.« Er beschrieb die Sammlung von Terrorszenarien, die sie entdeckt hatten.

Calloway kratzte sich am Kopf und seufzte. »Derek, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Vielleicht hat er Angst bekommen. Vielleicht hat jemand Geld auf das Konto überwiesen. Das Lösegeld gezahlt, wissen Sie.«

»Wer denn?«

Calloway zuckte mit den Schultern. »Da bin ich überfragt.«

Derek sah auf die Tür. »Ich gehe rein.«

»Ich helfe Ihnen in den Anzug. Kommen Sie, wir haben –«

»Scheiß auf den Anzug. Ich gehe so rein.« Derek schlurfte auf die Türen zu.
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16.15 Uhr

Agent Simona Toreanno saß in John Simmons' Büro. Obwohl das Gebäude und sein Büro vom Bombenräumkommando untersucht worden waren, hatte sie sich auf kein Risiko eingelassen, als sie eintrat. Sie hatte sich von Dr. Webster den Hauptschlüssel geben lassen und ihn gebeten, den Korridor zu kontrollieren. Für jeden Schritt hatte sie alle möglichen Vorkehrungen getroffen, um zu verhindern, dass sie sich im Zentrum einer Explosion oder einer Giftgaswolke wiederfand.

Als nichts geschah, war es reichlich übertrieben erschienen. Webster hatte sie mit einem seltsamen Blick bedacht, aber sie entschuldigte sich nicht für ihre Achtsamkeit. Lieber übervorsichtig als in Fetzen.

Er beobachtete sie, wie sie behutsam Simmons' Büro durchsuchte, dann fragte er sie, ob sie ihn noch benötige. Sie versicherte ihm, dass dies nicht der Fall sei, und sagte, sie würde allein hinausfinden. Er hielt einen Augenblick lang inne; ohne Zweifel fragte er sich, ob er sie allein im Gebäude lassen sollte. Schließlich stimmte er zu und ging.

Mit seinem Aufbruch kehrte Schweigen ein. Ein wenig beunruhigend war es schon, ganz allein in dem Gebäude zu sein. Und in der Luft hing noch immer Rauchgeruch. Toreanno hörte die Geräusche des Lüftungssystems, das Surren der Generatoren, das Flüstern der Computer. Davon abgesehen war kein Laut zu hören.

Sie musterte Simmons' Büro. An zentraler Stelle auf dem Schreibtisch stand ein Foto von Simmons mit einer Frau, die vermutlich Rebecca Harrington war. Sie gaben ein nettes Paar ab. Beide irgendwo über vierzig, fit, in Freizeitkleidung, die Arme umeinander gelegt, lächelnd. Der Hintergrund war ein Sonnenuntergang über einem See – wahrscheinlich dem Michigansee, dem fernen Horizont nach zu schließen. Ein romantischer Ausflug? Sie verspürte einen Stich, als sie daran dachte, dass beide tot waren.

Agent Toreanno fragte sich, ob das Desaster mit der Schlange allein durch diese Affäre ausgelöst worden sei. Ob William Harrington übergeschnappt war und entschieden hatte, seine Ex-Frau und ihren Liebhaber inklusive hunderter Unbeteiligter zu töten. Ihr schauderte, als sie an ihren eigenen geschiedenen Mann dachte. Das eine oder andere Mal hätte sie dem Mistkerl gern eine Kugel durch den Kopf gejagt – aber es natürlich nie wirklich erwogen. Auch er gehörte dem FBI an und arbeitete jetzt in Washington D.C. Seine Affären hatten ihre Ehe zerstört, und ihre Demütigung hätte fast ihre Karriere vernichtet.

Doch in diesem Zweig des Bureaus hatte sie sich hochgearbeitet. Mit Roger Kandling konkurrierte sie auf freundliche Art um die Beförderung. Sie respektierte Roger, obwohl er ebenfalls eher Politiker war, wie Matt Gray. Sie war erheblich vorsichtiger, was die politische Seite anging, und zog es vor, gute, harte Arbeit zu leisten, ihre Pflichten zu erfüllen und jedermanns Freund zu bleiben, ohne sich politischen Schachzügen auszuliefern. Vielleicht war sie einfach eine Idealistin. Sie konzentrierte sich lieber auf ihre Aufgaben als auf ihr persönliches Vorankommen. Sicher, sie wünschte sich Erfolg und hoffte, eines Tages in D.C. zu arbeiten, aber das war nicht ihr eigentliches Ziel. In ihrem Beruf konnte es Menschenleben kosten, wenn man seine Aufmerksamkeit auf die falschen Dinge richtete.

Sie musterte das Büro, nahm die Einzelheiten auf und hoffte, einen Eindruck seines Besitzers zu bekommen. Simmons hatte das Büro sauber gehalten und nicht allzu viel herumliegen lassen. Das Büro wirkte ganz so, als würde darin systematisch gearbeitet. Längs einer Wand waren auf einem Falttisch ordentlich Aktenmappen gestapelt. Auf diesem Tisch standen auch ein Laserdrucker, ein Scanner und Kästen mit CDs. Die Bücherregale waren zweckmäßig und ordentlich bestückt; die Wände und die Regale schmückten Fotos einer Reihe von Personen, von denen viele wie Doktoranden aussahen. Simmons, dachte Toreanno, war ein Mensch gewesen, der Menschen mochte.

Sie nahm ein Foto in die Hand, das zehn Menschen zeigte. Sie saßen an Tischen, die Toreanno als Ground Zero im Boulevard Café erkannte. Ihre Gesichter spiegelten unterschiedliche Ausdrücke wider, aber sie schienen allesamt in guter Stimmung zu sein und die Gesellschaft zu genießen. Dort war William Harrington; er saß Rebecca Harrington gegenüber. Simmons saß neben Rebecca – sie waren Freunde, aber vielleicht hatten sie noch kein Verhältnis. Einen großen, kauzig wirkenden Mann erkannte sie als den Linguisten Brad Beales.

Sie legte das Foto vorsichtig wieder dorthin, wo es gestanden hatte, und ihre Stimmung sank. So viel Vernichtung und Tod. So sinnlos.

Toreanno schaute auf die Uhr, rief rasch in der Außenstelle an und fragte nach Neuigkeiten. Man sagte ihr, dass sich alles im Greektown Casino befinde und Church und Stillwater der Schlange vielleicht um einen Schritt voraus seien. Bislang habe es keine weiteren Todesopfer gegeben.

Sie fuhr den Computer hoch, stellte fest, dass er nach keinem Passwort fragte, und begann, Simmons' Dateien durchzusehen. Sie fand die gleichen Szenarien, nach denen Derek Stillwater gesucht hatte. Geduldig arbeitete sie sich vor, kam zu Szenarium 27 und las es durch. Gute Arbeit, Stillwater und Jill, dachte sie. Mehrere hundert Spieler verdanken euch ihr Lehen.

Sie druckte das Szenarium aus und beschloss, den Computer mitzunehmen. Er war triftiges Beweismaterial, das vor Gericht nützlich sein würde, falls sie die Schlange jemals fassten.

Ehe sie den Rechner herunterfuhr, druckte sie Simmons' Kontaktliste aus und verglich sie mit den Namen der Autoren von Szenarium 27. Die Arbeitsgruppe des CBCTR schien aus zehn Personen zu bestehen, doch als sie einige andere Szenarien überflog, stellte sie fest, dass die Mitglieder der Arbeitsgruppe regelmäßig wechselten. Einige Namen gehörten zu Doktoranden aus verschiedenen Abteilungen, andere waren Lehrkräfte aus unterschiedlichen Fakultäten. Auf jedem Szenarium, das sie sich ansah, standen Harringtons und Simmons' Namen, wahrscheinlich in ihrer Eigenschaft als Direktor und stellvertretender Direktor des CBCTR.

Stirnrunzelnd nahm sie ihr Notebook heraus, klickte Szenarium 1 an und überprüfte die Namen. Sie begann bei einer Liste aller Personen, die je in der Arbeitsgruppe mitgewirkt hatten. Es schienen immer zehn zu sein. Sie sah, dass Agent Frank McMillan als Fachberater aus den Reihen des FBI genannt wurde. Außerdem las sie die Namen von Kontaktpersonen bei der Detroiter Polizei und Feuerwehr, der Michiganer Staatspolizei, dem Gesundheitsamt von Michigan und diversen Notfallrettungsdiensten und Wachschutzfirmen, die allerdings nicht der Arbeitsgruppe angehörten, sondern Personen waren, die die Arbeitsgruppe mit ihrem Fachwissen berieten, offenbar Fragen beantworteten und Informationen lieferten, wie ihre jeweilige Organisation sich unter vorgegebenen Umständen verhalten würde.

Sie empfand ein Gefühl des Verlusts wegen Franks Tod. Sie waren mehr als Freunde gewesen, es hätte sich etwas zwischen ihnen entwickeln können …

Wir kriegen ihn, Frank. Verlass dich darauf, ich versprech's.

Sie wischte eine Träne fort, dann fertigte Toreanno eine Liste sämtlicher Personen an, die an der Arbeitsgruppe mitgewirkt hatten, und verglich sie mit jedem Szenarium. Diese Liste würde helfen, die Schlange zu fassen. Da war Toreanno ganz sicher. Sie würden William Harrington eine Schlinge um den Hals legen. Es war nur eine Frage der Zeit.
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16.16 Uhr

Als Derek an Calloway vorbeihumpelte, trat der FBI-Beamte ihm die Krücke weg. Fluchend ging Derek zu Boden.

Calloway beugte sich über ihn. »Und wenn Sie sich auf den Kopf stellen, Derek, ich lasse Sie ohne Anzug hier nicht rein. Übrigens bezweifle ich, dass Sie mich ohne Krücke bei einem Kampf schlagen könnten, also denken Sie gar nicht erst darüber nach.«

Derek sah ihn wütend an, dann lachte er plötzlich auf. »Verdammt noch mal, Andy. Dann helfen Sie mir wenigstens hoch.«

Calloway schüttelte den Kopf. »Versprechen Sie mir, dass Sie keinen Mist mehr machen. Hier drin geht alles nach Vorschrift. Wenn der Kerl gern Fallen stellt, dann macht es ihm vielleicht viel mehr Spaß, nicht die Spieler zu erwischen, sondern die Agents und Feuerwehrleute, die nach dem angeblichen Fehlalarm reingehen. Sie kennen diese Sorte.«

»Ich versprech's.«

»Genau nach Vorschrift, Derek.«

»Ich sagte doch, ich versprech's.«

Calloway half Derek auf, gab ihm die Krücke zurück und führte ihn zu dem Zelt, das neben dem Eingang aufgebaut war. Ein FBI-Beamter und zwei Polizisten bewachten es und verlangten Ausweise.

»Mein Anzug liegt um die Ecke«, bemerkte Derek.

»Sicher«, erwiderte Calloway grinsend. »Wie wär's, wenn ich rüberlaufe und ihn hole, und Sie bleiben hier und drehen Däumchen. Und Sie versprechen, sich zu benehmen?«

Derek grinste zurück. »Sie kaufen es mir nicht ab, was?«

»Wir haben Ersatzanzüge, wie Sie wissen. Kommen Sie schon, Derek. Seien Sie nicht solch ein Cowboy. Sie haben die Vorschriften mit formuliert. Also sollten Sie sie gelegentlich auch mal befolgen.«

»Regeln sind dazu da, um gebrochen zu werden«, konterte Derek und folgte Calloway ins Zelt. »Deshalb schreibe ich daran so begeistert mit.«

»Kann ich mir denken.«

Calloway half ihm in einen Anzug und vergewisserte sich, dass alle Nähte abgedichtet waren. Dann gab er Derek die Krücke zurück. »Z hat hier das Sagen. Ich löse Fanconi ab, wenn er herauskommt.«

»Sorgen Sie dafür, dass niemand ohne Genehmigung ins Zelt kommt«, sagte Derek. »Sie wissen, was McMillan passiert ist.«

Calloway nickte. »Ja. Passen Sie auf sich auf.«

Langsam, noch unbeholfener als sonst, humpelte Derek in seinem Schutzanzug durch die Türen des Casinos. Es war weitläufig und offen und stärker verziert, als er erwartet hatte. Ein quasi-mediterraner Stil herrschte vor. Griechisch, vermutete Derek, oder zumindest die Art von Griechisch, die man in einem Casino für Menschen heraufbeschwört, die noch nie in Griechenland gewesen sind.

Während er das Casino auf der Suche nach anderen Gestalten in Raumanzügen durchquerte, fiel ihm die Eigentümlichkeit des Ganzen auf. Das helle Neonlicht der elektronischen Spiele, die Becher mit Münzen und Spielmarken, die noch immer überall herumstanden. Die Geräte piepten und schnarrten, warteten darauf, mit mehr Geld gefüttert zu werden. Jemand in einem weißen Anzug näherte sich ihm. Als er vor Derek stand, erkannte dieser Mitch Fanconi, den Agenten, den Calloway ablösen sollte. Durch die Helmscheibe sah Derek ein verschwitztes, dunkelhäutiges Gesicht und dunkle Augen.

»Sind Sie das, Derek?«, fragte Fanconi. »Habe Sie in der Scott Hall vermisst. Hätte noch einen Mann brauchen können.«

»Habe Spuren verfolgt.«

»Glückspilz. Wie ich höre, stecken Sie hinter der Warnung?«

»Ja. Haben Sie schon was?«

Fanconi schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich dafür dankbar sein soll oder nicht. War es eine solide Spur?«

»Sehr solide sogar.«

»Gut. Gray sagt wahrscheinlich etwas anderes. Er hat es auf Sie abgesehen. Gibt's einen besonderen Grund dafür?«

»Jetzt schon. Vor Scott Hall nicht. Er mag wohl keine Außenstehenden.«

Fanconi lächelte. »Für uns sind Sie kein Außenstehender, und das wissen Sie auch. Von Ihnen lasse ich mir jeder Zeit den Rücken decken. Wenn Sie in den bevorstehenden Anhörungen irgendwelche Hilfe wegen Gray brauchen, dann rufen Sie mich an.«

»Danke. Wo sind denn alle?«

»Zoelig hat den Sicherheitschef des Casinos in einen Anzug gesteckt. Er führt Z in alle kleinen Verstecke für den Sicherheitsdienst – Sie wissen schon, ›wir sehen alles‹ und dieser ganze Scheiß.«

»Der Große Bruder«, sagte Derek.

»Genau. Wir reden später.« Fanconi schlug ihm auf die Schulter und ging weiter.

Derek schlurfte vorwärts und begegnete Zoelig und dem Sicherheitschef in einem Saal, in dem den Tischen, den Karten und den Jetons auf dem grünen Filz zufolge gepokert wurde. Der Sicherheitschef sah aus, als stehe er kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Derek überraschte das nicht. Die Raumanzüge förderten auf teuflische Weise die Klaustrophobie. Neulinge hatten immer Schwierigkeiten während der Eingewöhnung, und manche Menschen gewöhnten sich nie daran. Manchmal entwickelten Personen, die in heißen Zonen arbeiteten, eine ernsthafte Klaustrophobie und mussten den Dienst quittieren.

Mit Raumangst hatte Derek nie Probleme gehabt. Mit Angst vor dem Tod schon. Mit der Angst, dass der Anzug ein Leck bekam. Dass er ihn sich aufriss. Dass er ihn zum falschen Zeitpunkt öffnete. Dass er auf hundert verschiedene Arten Mist baute, ja. Aber Furcht davor, im Anzug zu stecken – niemals.

Zoelig trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Derek?«

»Ja. Ich bin's. Schon Glück gehabt?«

»Nein. Habe gehört, Sie haben den Alarm gegeben.«

»Schuldig.«

»Was war Ihre Spur?«

»Das wüsste ich auch gern«, sagte der Sicherheitschef. Er sah schwammig aus und war kahlköpfig. Sein rundes bleiches Gesicht hinter der Sichtscheibe des Anzugs glänzte vor Schweiß. »Aber vorher will ich aus diesem beschissenen Anzug raus.«

»Geradeaus und nach links«, wies Zoelig ihm den Weg. »Man wird Sie erst abwaschen, ehe Sie aus dem Anzug steigen dürfen. Das ist wichtig.«

»Klar.« Der Sicherheitschef ging davon.

Zoelig wandte sich Derek zu. »Erzählen Sie.«

Die beiden Männer stellten sich nebeneinander, die Sichtscheiben berührten einander. Derek brüllte, um den Ventilator zu übertönen, und berichtete.

Zoelig nickte. »Gute Arbeit. Sehr gute Arbeit. Gray allerdings wird ausflippen, wenn wir nichts finden.«

»Nein, das wird er nicht«, widersprach Derek. »Dann kann er nämlich die ganze Schuld mir zuschieben. Darauf arbeitet er schon den ganzen Tag hin.«

Zoelig zuckte mit den Schultern. »Das ist Ihnen wohl aufgefallen, was?«

»Ich bin das ideale Opferlamm, Z. Wenn alles zum Teufel geht, war es nicht Schuld des Außenstellenleiters, sondern des verdammten Troubleshooters vom Heimatschutzministerium. Gray hat nämlich einiges vermasselt.«

»Ja. Aber haben Sie sich denn nicht abgesichert?«

Derek lachte.

Zoelig schnaubte. »Das passt zu Ihnen. Wann lernen Sie es endlich?«

»Wahrscheinlich nie. Schauen wir, ob wir hier etwas finden, das knallt oder zischt.«

»Im Restaurant waren wir noch nicht.«

»Dann also los.«
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16.17 Uhr

Gray sah zu, wie Stillwater sich entfernte, dann wandte er sich Jill zu. Sein Gesichtsausdruck gefiel ihr gar nicht.

»Aha«, sagte Gray leise. »So befolgen Sie also Befehle?«

Jill schaute ihn direkt an. »Was meinen Sie damit, Matt?«

Gray vergewisserte sich mit einem Blick, dass niemand in der Nähe stand und zuhören konnte. »Ihr Job«, zischte er, »bestand darin, ihn im Zaum zu halten. Ich habe mich da sehr deutlich ausgedrückt. Wir wollten nicht, dass er frei herumläuft und Ärger macht.«

»Aus meiner Perspektive«, entgegnete sie, »hat er die Spuren verfolgt, die Sie für zu unwichtig hielten, um darauf Personal zu verwenden. Und er hat, wenn auch unorthodoxe, so doch sehr gute Arbeit geleistet. Es waren echte Spuren.«

»Blödsinn, Jill! Nichts ist hier geschehen!«

»Das ändert nichts an der Tatsache, dass wir eine schriftliche Dokumentation mit dem Namen eines Terrorismusexperten darauf gefunden haben, in der genau beschrieben wird, was heute passiert ist. Und dass die Person, die Stillwater und ich gejagt haben, ihre Verbrechen geradezu signiert und dort, wo wir sie suchen könnten, Fallen legt.«

»Und als er mich attackierte? Ihre Aufgabe war es, ihn wegen dieses Übergriffs festzunehmen. Haben Sie Schwierigkeiten, Anweisungen zu befolgen, Agent Church?«

Erst Jill, jetzt Agent Church. Sie kniff die Augen zusammen. »Nein, das habe ich nicht.«

»Warum haben Sie sie dann nicht befolgt?«

»Matt, Sie sind völlig aus dem Häuschen und –«

»Agent Church«, fuhr Gray dazwischen und trat einen Schritt an sie heran. »Habe ich Ihnen die direkte Anweisung erteilt, ihn im Dunkeln tappen zu lassen und dafür zu sorgen, dass er uns nicht in die Quere kommt?«

Mit genau diesen Worten, dachte sie. »Ja, das haben Sie.«

»Und haben Sie das getan?«

»Ich habe Agent Stillwaters Vorschläge überdacht, bin zu dem Schluss gekommen, dass sie fundiert sind, und habe sie verfolgt, während ich Agent Stillwater bei mir behielt, damit er Ihnen nicht – Zitat –, ›in die Quere kommt‹. Ich habe meine Arbeit gemacht, Matt. Dieser Kerl ist Experte für biologische und chemische Waffen und den Terrorismus damit. Er war nach den Anschlägen der Omu Shinrikyo in Tokio. Ob Sie es glauben oder nicht, er weiß, was er tut.«

»Habe ich Ihnen den direkten Befehl erteilt, ihn wegen des Angriffs auf mich festzunehmen?«

Sie antwortete nicht.

»Ich kann Sie nicht hören.« Grays Miene war hässlich.

»Ja«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ja was, Agent Church?«

»Ja. Sie haben mir befohlen, Agent Stillwater für einen Angriff auf einen Bundesagenten festzunehmen und in Handschellen zu legen. Sie haben mir zu verstehen gegeben oder vielleicht auch angeordnet, dass ich ihn in eine Gewahrsamszelle des Federal Building sperren soll, bis die Ereignisse des heutigen Tages vorbei sind.«

»Und haben Sie das getan?«

Sie hob das Kinn. Einen flüchtigen Moment lang fragte sie sich, was sie als alleinerziehende Mutter tun sollte, wenn sie ihre Arbeit verlor. Ein gleichermaßen beunruhigender Gedanke zuckte ihr durch den Kopf: Tue ich das, weil es richtig ist oder weil ich etwas für Derek Stillwater empfinde? Augenblicklich verbot sie sich beide Gedanken. »Habe ich nicht. Ich hielt es nicht für nötig. Tatsächlich, Matt, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass eine Festnahme Derek Stillwaters kontraproduktiv wäre für unser Bemühen, die Schlange davon abzuhalten, noch mehr Menschen zu töten.«

»Stattdessen«, dozierte er, »sind Sie mit ihm hierhergekommen, ohne dass er Handschellen trug, beschafften ihm eine Krücke und gestatteten ihm, unbegleitet einen möglichen Verbrechensschauplatz zu betreten.«

Erneut antwortete sie nicht.

»Stimmt das, Agent Church?«

Sie nickte. »Richtig. Das sind die Tatsachen, allerdings aus dem Zusammenhang gerissen.«

Ein höhnischer Ausdruck trat auf Grays Gesicht. »Außerdem«, fügte er hinzu, »wüsste ich gern, ob Sie einen Durchsuchungsbeschluss hatten, als Sie in das Haus Rebecca Harringtons eindrangen.«

Sie erstarrte. »Nein. Aber …«

»Aber?«

»Ich ging einem Hinweis nach.«

»Wer lieferte den Hinweis?«

Sie zögerte. »Agent Derek Stillwater.«

»Hatte Agent Stillwater Ihres Wissens einen Durchsuchungsbeschluss, als er in Rebecca Harringtons Haus eindrang?«

»Nein. Meines Wissens nicht.«

Gray starrte sie an. Mit leiser, bedrohlicher Stimme fragte er: »Hatte Stillwater einen Durchsuchungsbeschluss, als er in William Harringtons Büro im University Health Center eindrang?«

»Nein.«

»Und im Falle von William Harringtons Haus?«

Jill schüttelte den Kopf.

Gray nickte. Er winkte Roger Kandling, der gerade mit Mary Linzey sprach.

Kandling kam herbei. »Jawohl, Sir?«

»Agent Kandling«, hob Gray an, »ich habe Agent Church von ihren Aufgaben entbunden. Sie ist bis zu einer Anhörung auf unbestimmte Zeit ohne Bezahlung vom Dienst suspendiert. Sie sind Zeuge dafür.«

Kandling nickte. »Jawohl, Sir.«

Gray wandte sich an Jill. »Agent Church, Sie werden zum Federal Building zurückkehren, Ihre Aussage niederschreiben und sie bei Janice lassen, die sie mir dann aushändigt. Ich werde einen Termin für die Anhörung ansetzen und Sie über die Bedingungen Ihrer Suspendierung informieren.«

»Sind Sie wahnsinnig geworden? Sie –«

»Agent Kandling«, sagte Gray, »bitte entfernen Sie Agent Church vom Schauplatz. Wenn sie sich widersetzt, legen Sie ihr Handschellen an und nehmen sie fest. Verstanden?«

Kandlings Miene war undeutbar. »Jawohl, Sir.«

Jill blickte die beiden Männer an, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte davon.
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16.27 Uhr

Mary Linzey beobachtete das gesamte Gespräch zwischen der FBI-Agentin, Matt Gray und Roger Kandling. Sie war auch Zeugin der heftigen Auseinandersetzung zwischen Matt Gray und dem DHS-Agenten geworden und hatte Kandling danach gefragt. Der FBI-Beamte war nicht willens gewesen, seine Antwort aufzeichnen zu lassen, aber er hatte sich bereit erklärt, ihr als ›informierte Quelle‹ zu dienen. Nachdem die Agentin weggegangen war, sprach Kandling kurz mit Gray, dann eilte auch er davon.

Mary hastete ihm hinterher. »Agent Kandling?«

Er wandte sich ihr zu, ein leichtes, verkniffenes Lächeln im Gesicht. »Ja, Miss Linzey?«

»Wer war diese Beamtin, die Frau von eben?«

Kandling musterte sie. »Special Agent Julian Church.«

»Sie und Außenstellenleiter Gray schienen zu streiten.«

Er blieb stumm.

»Haben sie gestritten?«, hakte Mary nach.

»Agent Church ist bis auf Weiteres vom Dienst suspendiert.«

»Wieso?«

»Insubordination«, erklärte Kandling. Er hielt kurz inne. »Sie soll in heimlichem Einverständnis mit einem Verdächtigen gehandelt haben. Und die Vorschriften gebrochen.«

»Heimliches Einverständnis mit einem Verdächtigen?« Linzey hielt das Diktafon fest umklammert. »Und wer ist der Verdächtige?«

Kandling runzelte die Stirn und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Schalten Sie bitte den Rekorder ab.«

Linzey gehorchte. »Also?«

»Agent Church hat eng mit Agent Stillwater zusammengearbeitet. Allerdings haben sie dabei eindeutig gegen die Dienstvorschriften verstoßen – und sogar gegen das Gesetz. Infolgedessen wurde Agent Church vom Dienst suspendiert.«

Mary Linzey schaltete den Rekorder wieder ein. »Ist Derek Stillwater verdächtig?«

»Agent Derek Stillwater vom Heimatschutzministerium hat unabhängig vom Bureau Ermittlungen angestellt«, antwortete Kandling. »An Agent Stillwaters Verhalten war einiges zumindest fragwürdig und eventuell sogar illegal. Sein Verhalten wird untersucht, ebenso wie sein Verhalten letzten Monat in Washington D.C.«

»Wird auch gegen Agent Church ermittelt?«

»Special Agent Julian Church hat wie gesagt heute eng mit DHS-Agent Derek Stillwater zusammengearbeitet«, erwiderte Kandling, »und von beiden wird angenommen, dass sie sich in einer Weise verhalten haben, die vom Federal Bureau of Investigation, dem Justizministerium und dem Heimatschutzministerium nicht gebilligt wird. Gegen beide wird wegen dieses unprofessionellen Auftretens ermittelt.«

Er wollte sich abwenden, doch Linzey hielt ihn auf. »Noch eine Frage.«

Kandling nickte.

»Entspricht es der Wahrheit, dass Agent Stillwater und Agent Church den Alarm für das Greektown Casino ausgelöst haben?«

»Ja, das ist richtig.«

»War es falscher Alarm?«

»Es scheint ein Fehlalarm gewesen zu sein«, entgegnete Kandling. »Und die Agents Stillwater und Church werden sich auch dafür verantworten müssen. Ihr Gebaren erscheint zumindest selbstherrlich. Es wäre möglich, dass sie versucht haben, sich während der Krise ins Rampenlicht zu stellen.«

Sie schob wieder den Rekorder zu ihm. »Werden sie in Zukunft also ähnlich handeln?«

Kandling zögerte. »Die Agents Church und Stillwater sind für die Fahndung nach der Schlange oder die Sarinanschläge nicht mehr zuständig. Jede Erklärung, die einer der beiden vor den Medien oder anderen Ermittlungsbehörden abgibt, sollte mit höchster Skepsis betrachtet und bei den zuständigen Stellen verifiziert werden!« Mit einem knappen Nicken drehte sich Kandling um und verschwand in der Menge.
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16.42 Uhr

Derek verließ das Casino, wusch unter der provisorischen Dusche, die das HRMU aufgestellt hatte, den Schutzanzug ab, zog ihn aus und schlüpfte wieder in seine Straßenkleidung. Dabei ging ihm durch den Sinn, dass er eine richtige Dusche nötig hatte, etwas zu essen und ein wenig Ruhe. Er klebte vor Schweiß und war sich sicher, dass er unangenehm roch.

Die Menge war kleiner geworden, während er das Casino durchkämmt hatte, und die Dämmerung brach herein und machte den grauen Tag noch düsterer. Derek hatte nichts gefunden, und die Ausdehnung des Casinos erschwerte die Suche. Und weil es ein Casino war, gab es sehr viele Stellen, die nur Angestellten zugänglich waren und Schlüssel oder Codekarten verlangten. Die Suche dauerte ewig, weil die HRMU auf die Hilfe des Casino-Sicherheitsdienstes angewiesen war, diese Leute aber nicht dazu ausgebildet waren, in Schutzanzügen zu arbeiten.

Derek war zu dem Schluss gelangt, dass er dort seine Zeit verschwendete, und wollte es dem Gefahrstoffteam der Detroiter Feuerwehr und der HRMU überlassen herauszufinden, ob im Casino nicht doch eine Falle lauerte.

Er blickte sich nach Jill um und sah sie nirgendwo. Ihm stand nicht der Sinn danach, noch einmal mit Matt Gray zu sprechen. Im ganzen Leben nicht. Er beschloss, zu Jills Wagen zu gehen, seine E-Mails abzurufen und General Johnston zu kontaktieren.

Als er endlich um die Ecke humpelte, wo Jill ihren Wagen abgestellt hatte, entdeckte er sie, wie sie auf dem Gehsteig auf und ab schritt; ihre Miene und ihre ganze Körpersprache verrieten Wut.

»Was ist?«, fragte er.

»Ich bin draußen.«

»Was?«

»Matt hat mich rausgeworfen. Ich bin ohne Bezahlung vom Dienst suspendiert.« Mit grimmigem Gesicht marschierte sie weiter auf und ab. »Verdammt noch mal, Stillwater. Das hätte sich vermeiden lassen.«

»Reden wir mit ihm«, schlug Derek vor. »Das ist kein guter Moment, seine Leute auszudünnen.«

Jill wandte sich ihm zu. »Ach, Blödsinn! Sie sind ja das halbe Problem. Ich hätte niemals mitmachen dürfen. Hören Sie, Stillwater, mit den Vorwürfen so genannter Insubordination könnte ich fertig werden. Matt hat das bloß vorgeschoben. Ich habe Sie nicht kaltgestellt während der Ermittlungen. Aber damit kommt er nicht durch, und das weiß er. So kriegt er mich nicht dran. Sie haben Ihre Arbeit gemacht, und sogar der Justizminister würde zustimmen, dass es keinen Grund gab, Sie von der Untersuchung auszuschließen, jedenfalls nicht, als Sie hierherkamen. Das ist eine interne Frage, die wir nicht in der Hand haben. Und was den Befehl angeht, Sie festzunehmen, weil Sie ihn niedergeschlagen haben, so muss Matt verrückt sein, wenn er glaubt, dass es im Sinne der Vorschriften wäre, Sie ausgerechnet von einem der drei Tatzeugen verhaften zu lassen. Aber mit dem widerrechtlichen Eindringen und der illegalen Durchsuchung hat er mich erwischt.«

Derek seufzte. »Hören Sie, es tut mir leid. Ich tue eben, was getan werden muss.«

»Hören Sie auf damit, Stillwater.«

Er stützte sich auf die Krücke und schloss einen Augenblick lang die Augen. »Derek«, sagte er.

»Werden Sie mir jetzt bloß nicht sentimental.«

»Warum nicht, wo ich gerade warme, innige Gefühle entwickle, was unsere Beziehung angeht? Was kommt als Nächstes, Church?«

»Weiß ich nicht.«

»Fahren Sie nach Hause?«

»Ich soll ins Büro, meine Berichte tippen und mich morgen zurückmelden, um Einzelheiten zu erfahren.«

Derek trat näher. »Ich brauche Ihre Hilfe.«

»Deshalb bin ich in dieser Lage, Stillwater! Haben Sie mir nicht zugehört? Ich bin draußen. Auf der Ersatzbank. Abgelöst. Zur Seite gedrängt. Persona non grata. Ich bin jetzt Zivilistin.«

»Gut. Jetzt können Sie mir helfen, ohne sich dafür bei Gray verantworten zu müssen. Ich hätte Ihre Hilfe wirklich nötig. Ich kenne mich in der Gegend nicht aus, und mit meinem Bein kann ich auch nicht besonders gut fahren.«

Sie starrte ihn an. »Sie sind unglaublich, wissen Sie das? Sie schmeißen mich ins tiefe Wasser, und dann werfen Sie mir noch einen Betonklotz zu! Ich bin alleinerziehende Mutter! Ich kann es mir nicht leisten, diesen Job zu verlieren!«

Derek schwieg einen Augenblick lang. Leise sagte er dann: »Wenn es so weit kommen sollte, werde ich mit General Johnston reden.«

»Die Antwort ist nein!«, fuhr sie ihn an.

»Okay«, lenkte Derek schulterzuckend ein. »Ich hole meine Sachen. Ich nehme mir ein Taxi oder so was.«

Er hinkte zum Kofferraum ihres Wagens. Beide fuhren sie herum, als jemand rief: »Im Parkhaus ist eine Leiche!« Die Menge schien sich zu bewegen wie ein Tier, wurde lebendig, verschob sich in Richtung Parkhaus.

»Hätten Sie etwas dagegen«, fragte Derek, »noch einen Moment zu warten, bis ich mir das angesehen habe? Dann hole ich meine Sachen.«

»Ich komme mit.« Entschlossen biss sie die Zähne zusammen.

Derek musterte sie. »Sind Sie sicher?«

Sie zögerte. »Ja.«

Sie schauten einander in die Augen.

»Okay«, sagte Derek.
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16.55 Uhr

Im obersten Stockwerk des Parkhauses, das einen Block vom Greektown Casino entfernt lag, stand ein grün-erdbrauner Subaru Outback. Er parkte hinter einem Stützpfeiler im Dunkeln.

Derek und Jill drängten sich durch die Zuschauer, zeigten ihre Dienstmarken, ignorierten die lauten Rufe der Medien, bis sie neben Matt Gray und Walter Zoelig standen.

Zoelig trug noch immer seinen Schutzanzug, der vom Abspülen nass glänzte, und schaute Derek an. »Das lässt alles in einem anderen Licht erscheinen, was?«

Derek blickte in das Fahrzeug. Hinter dem Lenkrad des Outback saß ein Mann, den er als William Harrington erkannte. Das Gesicht war im Tod zu einer entsetzten Fratze erstarrt. Im hinteren Teil des Wagens standen mehrere graue Metallbehälter, fast so groß wie Taucherflaschen. Derek musterte sie durch das Fenster. »Sie sehen aus wie diese Kanister, in denen man Limonaden mischt«, sagte er.

»Wovon zum Teufel reden Sie da?«, schnappte Gray. »Ich will Sie hier nicht haben, Stillwater. Dies ist eine FBI-Untersuchung. Sie gehören nicht zum FBI. Verschwinden Sie, na los. Ich werde alle Beteiligten anweisen, Sie fernzuhalten.« Gray wandte sich Jill zu. »Und Sie sind suspendiert. Raus mit Ihnen.«

Mit milder, freundlicher Stimme sagte Derek: »Lecken Sie mich am Arsch, Gray.«

Grays Gesicht wurde puterrot. »Sie –«

Zoelig unterbrach ihn. »In Restaurants oder an Getränkeautomaten kommt der Sirup in einem Behälter an und wird mit dem Mineralwasser aus dem anderen gemischt. Haben Sie es noch nie erlebt, dass Ihre Coke nicht schmeckte, weil die Mischung falsch war?«

»Ich befasse mich hier mit einem Problem, Zoelig!«

»Ja«, entgegnete Zoelig, »das sehe ich. Aber konzentrieren Sie sich bitte mal auf das eigentliche Problem: ein mit Saringas gefülltes Auto.«

»Wollen Sie etwa –«

»Wie es aussieht, ist im Wagen etwas undicht geworden«, warf Derek ein.

Gray funkelte ihn an. »Was?«

Derek ignorierte ihn und musterte erneut William Harrington.

»Er hat einen Transportkarren da drin«, sagte Zoelig. »Die Behälter sind wahrscheinlich mit Sarin gefüllt. Vermutlich wollte er ins Restaurant marschieren, die Behälter im Getränkeautomaten auswechseln und wieder gehen. Verdammt, er brauchte sie nur in einen Lagerraum zu schaffen. Vielleicht ist ein Timer dran. Nur als er hier ankam, gab es vielleicht einen Stoß, oder ein Ventil wurde undicht, aber was auch immer passiert ist, dieser Typ, die Schlange, ist daran gestorben. Wir werden es ausprobieren – Andy holt unser Zeug.« Er wies auf die Leiche im Auto. »Das ist unser Kunde, oder, Derek?«

Derek nickte.

Gray wirbelte zu ihm herum. »Raus! Machen Sie, dass Sie hier rauskommen!« Er wandte sich an Jill. »Und Sie haben Ihre Befehle. Versuchen Sie zur Abwechslung mal, sie zu befolgen.«

Zoelig erwiderte: »Derek bleibt hier.«

Gray fuhr zu ihm herum. »Sie haben nicht die Befugnis, meine Befehle zu widerrufen!«

Zoelig grinste schief. »Doch, habe ich. Der einzige Mensch hier, der noch mehr über diese Scheiße weiß als ich, ist er. Und ich leite die Untersuchung und Entfernung von Gefahrstoffen. Wenn Derek hierbleiben und alles beaufsichtigen will, kann er das gern tun.«

Derek schüttelte den Kopf. »Sie schaffen das schon. Wir bleiben in Verbindung.« Mit einem Nicken zu Gray schlurfte er davon.

Jill folgte ihm schweigend mit erhobenen Augenbrauen.


69

17.00 Uhr

Nachdem Stillwater und Church gegangen waren, blickte Gray auf die Uhr. Die Lokalnachrichten begannen um fünf Uhr nachmittags. Wenn er jetzt eine Erklärung abgab, kam er damit noch in die Fünf- und Sechs-Uhr-Nachrichten. Er schaltete sein Funkgerät ein und rief das Büro. Er las das Nummernschild des Subaru vor und bat um eine Überprüfung des Fahrzeughalters. Von neuer Energie erfüllt, wandte sich Gray an Zoelig: »Wie schnell kommen Sie an die Leiche?«

Zoelig seufzte. »In ein paar Minuten. Wieso?«

»Ich möchte diesen Kerl identifiziert haben.«

»Derek hat ihn visuell für uns identifiziert.«

Gray verzog höhnisch das Gesicht. »Wenn Stillwater mir sagt, dass der Himmel blau ist, lasse ich es mir trotzdem bestätigen.«

»Ein paar Minuten, Matt. Ich nehme an, Sie planen eine Pressekonferenz?«

»Ja.« Gray wandte sich ab und suchte nach Roger Kandling, der ihm innerhalb der nächsten Minuten die Konferenz organisieren sollte.

»Matt«, sagte Zoelig leise.

Gray drehte sich um. Zoelig winkte ihn näher zu sich heran. Ungeduldig kam Gray herbei. Mit gedämpfter Stimme, damit die Umstehenden nichts hörten, fragte Zoelig: »Meinen Sie nicht, dass es ein wenig früh ist für eine Pressekonferenz?«

»Sie sind ein Zuarbeiter, Zoelig. Halten Sie sich an Ihr Fachgebiet.«

Zoelig sah ihn ärgerlich an. »Gray, bringen Sie mich nicht dazu, Sie mit einem Tritt von diesem obersten Parkdeck zu befördern. Ich bin kein Zuarbeiter. Planen Sie zu erklären, dass dieser Kerl die Schlange ist? Dass die Schlange durch einen selbst verschuldeten Unfall gestorben ist?«

»Warten Sie's ab, Zoelig«, erwiderte Gray. »Warten Sie's ab.« Er entfernte sich, doch dann drehte er sich wieder zu Zoelig um. »Ach ja, Zoelig, drohen Sie mir nie mehr, sonst arbeiten Sie demnächst in der Terrorabwehr von South Dakota.«

Zoelig blinzelte nicht einmal. »Tun Sie Ihr Bestes, Gray.«

Als Gray feststellte, dass seine Warnung ins Leere lief, wandte er sich um und stapfte davon. Er fand Kandling und ordnete an, in zehn Minuten eine Pressekonferenz vor dem Casino einzuberufen.

Kandling fragte: »Wer hält sie ab?«

»Ich.«

Beruhigt sagte Kandling: »Alles klar. In zehn Minuten.«

Und zehn Minuten später stand Gray vor den Türen des Greektown Casino, vor sich die Medienvertreter mit bereitgehaltenen Kameras und Mikrofonen.

»Ich bin Matthew Gray, leitender Special Agent der Detroiter Außenstelle des Federal Bureau of Investigation. Es folgt die offizielle Erklärung.« Er räusperte sich und musterte die Menge, sah direkt in die Objektive, verweilte für einen Augenblick auf den Kameras von CNN, Fox und ABC, stellte sicher, dass er einen kompetenten Eindruck machte. »Die Person, die sich die Schlange nennt und heute in Detroit zwei Terroranschläge mit chemischen Waffen begangen hat, ist durch Eigenverschulden gestorben, wie es scheint, durch einen Unfall. Die Schlange ist als Professor Dr. William Harrington identifiziert worden, Direktor des Studienzentrums Biologische und Chemische Kampfstoffe als Terrorwaffe der Wayne State University und Inhaber eines Lehrstuhls für Biochemie. Harringtons Leiche wurde in seinem Wagen auf dem obersten Parkdeck des zum Greektown Casino gehörenden Parkhauses gefunden. Auf der Ladefläche des Fahrzeugs befanden sich mehrere Behälter mit Sarin. Offenbar hatte wenigstens einer dieser Behälter ein Leck und tötete Harrington, ehe er seinen Anschlag auf das Greektown Casino durchführen konnte.«

Ein Reporter unterbrach ihn. »Was war sein Motiv?«

»Sein wirkliches Motiv werden wir wahrscheinlich niemals herausfinden«, antwortete Gray, »aber wahrscheinlich hängt es mit seiner Scheidung zusammen. Seine geschiedene Frau, Rebecca Harrington, Angestellte des Barbara-Ann-Karmanos-Instituts für Krebsforschung, wurde heute in ihrem Haus in Ferndale ermordet aufgefunden. Rebecca Harringtons Liebhaber und Grund der Scheidung war der stellvertretende Direktor des Studienzentrums, Professor Dr. John Simmons, der heute Morgen bei dem Anschlag auf das Boulevard Café starb.«

»Sie wollen sagen, das alles war nur wegen einer Dreiecksbeziehung?«, rief ein Reporter.

Gray nickte. »Die Indizien sind eindeutig vorhanden. Auf jeden Fall muss Harrington unter einem gewissen Maß von Geistesstörung gelitt…«

»Sie meinen, er war unzurechnungsfähig?«

Gray kam es vor, als verliere er die Kontrolle über die Pressekonferenz. »›Unzurechnungsfähig‹ ist ein juristischer Begriff«, sagte er, »kein psychologischer. Aber meinen Sie nicht auch, dass bei einem Massenmörder die Unzurechnungsfähigkeit naheliegt?«

Ein anderer Reporter brüllte: »Was ist mit Ihren bisherigen Behauptungen über Derek Stillwater?«

Gray schwieg kurz. »Obwohl wir nicht mehr der Ansicht sind, dass Dr. Stillwater mit dem Anschlag zu tun hat, halten wir sein heutiges Verhalten nach wie vor für unprofessionell und mit großer Wahrscheinlichkeit rechtswidrig. Gegen ihn wird momentan vom Justizministerium ermittelt, und es steht eine Kongressanhörung bevor, die sich mit seinem Verhalten letzten Monat bei den Ereignissen bei U.S. Immunological Research in Baltimore befassen wird. Ich beabsichtige, persönlich wegen seiner heutigen Übergriffe zu ermitteln. Dem Justizminister und dem Heimatschutzministerium empfehle ich, Dr. Stillwater die Kündigung nahezulegen.«

Die Reporter verlangten mehr Informationen, brüllten, um gehört zu werden. Gray lächelte und wies auf Steve Shay. »Ja?«

»Was ist mit Berichten …«

Und so weiter, und so fort.
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17.10 Uhr

Jill schaltete das Autoradio ab. Sie und Derek hatten sich die Pressekonferenz angehört, während sie nach Norden fuhren. »Kein Kommentar, Matt«, sagte sie zum Radio. »Du hättest sagen sollen: ›Kein Kommentar‹.« Sie klopfte Derek auf den Arm. »Macht Sie das nicht sauer?«

Derek zuckte mit den Schultern. Seit sie das Parkhaus verlassen hatten, war er ungewöhnlich still und nachdenklich.

»Kommen Sie, Stillwater …«

»Derek.«

»Gut, Derek. Macht Sie das nicht sauer? Ich meine, richtig sauer? Er ruiniert Ihren Ruf. Bewirft Sie vor sämtlichen Medien mit Dreck. Das haben Sie nicht verdient. Das ist außerdem unprofessionell.«

Derek hob erneut die Schultern.

»Erde an Stillwater. Hallo?«

»Ich bin hungrig«, sagte er. »Und ich könnte etwas Koffein vertragen. Gibt es hier irgendwo ein anständiges Restaurant?«

»Wie wäre es mit dem Motor City Grill?«

»Meinetwegen.«

Hinter dem Fisher Building fanden sie einen Parkplatz und betraten kurz darauf den Motor City Grill. Sie gingen an Aquarien vorbei und erhielten einen Tisch an einem Fenster mit Aussicht über die Second Street auf das New Center One Building.

»So«, sagte Jill, während sie die Speisekarten studierten. »Die Schlange hat sich versehentlich selbst getötet.«

»Mmh«, machte Derek.

»Stillwater?«

Die Kellnerin kam und fragte nach ihren Getränkewünschen. Sie bestellten beide Kaffee.

»Wie ist denn der Caesar-Salat hier?«, fragte Stillwater Jill.

»Ganz okay. Was halten Sie davon, dass die Schlange sich selbst getötet hat?«

»Interessant.«

Verärgert legte Jill die Speisekarte weg, sodass sie Derek ansehen konnte. »Den ganzen Tag lang haben Sie mit Ihrer Meinung niemals hinter dem Berg gehalten. Und jetzt kriegen Sie die Zähne nicht auseinander. Kommen Sie schon, Still-Derek. Was halten Sie davon?«

Er stellte die Ellbogen auf dem Tisch auf und beugte sich vor. »Was meinen Sie denn?«

»Ich glaube, Matt war ein bisschen voreilig mit seiner Erklärung.«

»Ich auch.«

»Warum?«

»Sie zuerst.«

»Okay«, sagte Jill. »Er hätte das Parkhaus komplett untersuchen lassen sollen, ehe er diese Erklärung abgab. Das Casino war ebenfalls noch nicht gründlich durchsucht worden. Was fehlte, war irgendeine greifbare Verbindung zwischen Harrington, seinem Haus, seinem Büro, dem Wagen, dem Boulevard Café, Scott Hall, Rebecca Harringtons Haus …« Ihre Stimme verebbte.

»Und?«

Jill runzelte die Stirn. »Meine Intuition sagt mir etwas anderes.«

Derek grinste sie schief an. »Und was?«

»Es ist zu simpel.«

Derek nickte.

Die Kellnerin kam mit dem Kaffee und nahm ihre Essensbestellung auf. Derek begnügte sich mit einem Hähnchensandwich und einem kleinen Salat, Jill bestellte den Caesar-Salat, den Derek in Erwägung gezogen hatte.

Sobald die Kellnerin außer Hörweite war, fragte Jill: »Was denken Sie?«

»Der Tod der Schlange ist für alle sehr bequem.«

»Sie glauben also …«

»Ich glaube, dass wir heute zu jedem Schritt, den wir machten, gelenkt wurden. Und die Auflösung ist einfach zu schön, um wahr sein.«

Jill seufzte. »Und jetzt?«

»Nun, offiziell dürfen Sie nicht mehr ermitteln. Und wenn Sie es doch tun, könnten Sie in große Schwierigkeiten geraten. Ich möchte Ihren Lebensunterhalt wirklich nicht noch mehr gefährden als sowieso schon.«

»Ach, jetzt auf einmal machen Sie sich Sorgen um meine Karriere!«

Derek zuckte mit den Schultern.

Jill überlegte. Sie beugte sich zu Derek vor. »Hören Sie zu, Derek. Ich lehne mich noch weiter aus dem Fenster und helfe Ihnen. Mal sehen, ob wir herausfinden können, was wirklich vorgeht und was in dem Parkhaus tatsächlich geschehen ist. Aber zuerst müssen Sie mir in ein paar Punkten Klarheit verschaffen.«

Derek spielte mit seiner Gabel. Er nickte.

»Irina Khournikova«, sagte Jill bloß.

Derek lehnte sich zurück. »Dafür reicht Ihre Ermächtigungsstufe nicht aus.«

»Und wahrscheinlich müssen Sie mich töten, wenn Sie es mir sagen.«

Derek spielte wieder mit seiner Gabel und wich ihrem Blick aus. Schließlich sagte er: »Sie wissen das besser.«

Jill blinzelte. »Gut. Wenn wir gegessen haben, setze ich Sie irgendwo ab.«

Derek furchte die Stirn. »Lassen Sie mich überlegen. Ich kann Ihnen wahrscheinlich ein wenig davon erzählen.«

Jill neigte den Kopf. »Ehrlich, Derek? Oder setzen Sie mir einen Haufen Blödsinn vor?«

»Nicht alles von dem, was letzten Monat geschehen ist, kam an die Öffentlichkeit. Das wissen Sie selbst. Die Anhörung, von der Matt Gray so gern spricht, die Kongressanhörung, wird hinter geschlossenen Türen stattfinden. Wir haben eine Nachrichtensperre verhängt, weil die Sache zu viele streng geheime Aspekte umfasst. Darin werden Sie mir sicher zustimmen.«

Sie nickte.

»Die echte Khournikova ist eine Agentin des russischen FSB, des Federalnaja Sluschba Besopasnosti, des Föderalen Sicherheitsdienstes. Sie ist russische Terrorabwehrexpertin«, begann Derek.

Jill brauchte einen Augenblick, um das zu verarbeiten. Nach langem Schweigen, das nur von Besteckklirren und der Hintergrundmusik gestört wurde, sagte sie: »Es heißt, Sie hätten sie getötet, indem Sie sie erstickten.«

»Das stimmt nicht«, widersprach er. »Irina Khournikova ist, soweit ich weiß, wieder in Moskau. Sie könnte allerdings auch in Mexiko sein und dort Fallen jagen.«

»Der Terrorist, der hinter dem Anschlag auf U.S. Immuno letzten Monat steckte.«

Derek nickte.

»Aber wer war die Frau, die Sie …«

»Sie gab sich für Irina Khournikova aus, aber sie war Fallens Geliebte. Ja, ich habe sie getötet. Es war ein Unfall.« Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Schatten über sein Gesicht. »Wie nennt man ein Verhör, das versehentlich zum Tod führt, Jill?« Ehe sie antworten konnte, sagte er: »Sie nennen es Mord. Die Frau kannte das Hauptquartier ihrer Gruppe, sie wusste, wo die biologische Waffe war, die sie gestohlen hatte, und sie wusste, was die Gruppe damit für wann plante. Mir blieb keine Zeit, sie zur Zentrale zu bringen und auf Formalitäten zu warten. Ich musste erfahren, was sie wusste, und zwar sofort. Doch sie starb versehentlich, ehe sie es verraten konnte.«

Während er berichtete, sah Jill den Schmerz in seinem Gesicht. »Das tut mir leid«, sagte sie. »Matt hat noch etwas von einer Hubschrauberpilotin erwähnt.«

Sie beobachtete, wie Derek eine einstudiert wirkende reglose Miene aufsetzte. Langsam erklärte er: »Ich arbeitete mit der Besatzung eines Küstenwachhelikopters zusammen. Genauer gesagt habe ich sie vereinnahmt. Fallen hat die Maschine abgeschossen. Nur die Pilotin hat überlebt, aber in ziemlich üblem Zustand. Gebrochenes Rückgrat, Beckenbruch, gebrochene Beine, Verbrennungen. Sie lebt, aber ihre Genesung geht nur langsam voran. Sie kann noch nicht wieder laufen. Vielleicht kann sie es nie wieder.«

»Das ist aber nicht Ihre Schuld.«

Er zuckte abermals mit den Schultern. »Viele Leute sehen das anders. Ihr Chef zum Beispiel.«

Jill rückte vom Tisch ab. »Okay, Derek. Ich würde sagen, das reicht vorerst.«

Derek runzelte die Stirn. »Einige Fälle – wie der heute – sind haarig. Ich arbeite normalerweise allein. Manchmal werden Menschen um mich herum verletzt – wie Cindy.« Er sah ihr in die Augen. »Oder sterben. Wie die falsche Irina. In meiner Nähe kann es gefährlich sein. Und Sie sind offiziell nicht einmal im Dienst. Also überlegen Sie es sich gut, ob Sie die Sache mit mir weiterverfolgen wollen. Sie haben einen Sohn, um den Sie sich kümmern müssen.«

Sie nickte. Erneut fragte sie sich: Tust du das jetzt, weil es richtig ist oder weil du etwas für Derek empfindest? Eine Antwort darauf besaß sie nicht. »Habe ich. Ich habe es mir überlegt, meine ich. Was kommt als Nächstes?«

Derek lächelte. »Sobald wir gegessen haben, möchte ich William Harringtons Leiche sehen. Sie wissen sicher, wo das Leichenschauhaus ist?«
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17.20 Uhr

Michael Church und Ray Moretti hingen in Rays Zimmer ab und spielten hinter geschlossener Tür auf Rays Play-Station 3 ›Star Wars Battlefront‹. Michael kassierte eine Niederlage nach der anderen. Normalerweise lagen Ray und er bei Videospielen Kopf an Kopf, obwohl Ray einen leichten Vorteil besaß, weil er häufiger spielen konnte als sein Freund. An diesem Tag aber konnte sich Michael nicht konzentrieren. Ihm ging so vieles nicht aus dem Kopf: die Leiche, die er gesehen, das, was er über seinen Vater erfahren hatte, die Terroranschläge, einschließlich des Gefühls, dass zwischen ihm und Rays Schwester Ann etwas geschehen war. Als wäre eine Verbindung hergestellt worden. Er musste immer wieder an sie denken.

Ray johlte, als sein Stormtrooper mit einer Granate einen feindlichen Vorposten ausschaltete. »Nimm das, du Rebellenschwein!«

Michael verdrehte die Augen. Ray war drauf. Sogar mehr drauf als sonst. Er fragte sich, ob Ray etwas eingeworfen hatte – Ecstasy oder eher Speed. Seines Wissens rauchte Ray nur Pot, aber überrascht hätte es ihn nicht, wenn er Stärkeres einnahm. Er spürte, dass er mit Ray an einen Kreuzweg gelangte. Ihm kam es vor, als müsste er dringend Entscheidungen treffen. Entscheidungen wie: entweder wie Ray sein und high werden und seine ganze Zeit damit verbringen, Mädchen nachzujagen und Videospiele zu spielen, oder über sein Leben nachdenken und ernsthaft versuchen, Dinge zu regeln und zu erledigen, so wie Ann fürs College und die Universität plante. Noch konnte er diese Entscheidungen verdrängen, aber sie kamen auf ihn zu, dessen war er sich sicher.

Vielleicht war es das Konzert am Abend, das Ray so manisch werden ließ. Michael war bei dem Gedanken daran unbehaglich zumute. Seine Mom hatte ihm eindeutig verboten, es zu besuchen. Er wusste, dass er eigentlich darauf verzichten und zu Ray sagen sollte: »Nein, Mann, meine Mom hat es mir nicht erlaubt, ich fahre nach Hause.« Dort sollte er seine Hausaufgaben machen und sich entspannen, etwa beim Fernsehen.

»Wann kommen deine Eltern nach Hause?«, fragte Michael.

Ray zuckte mit den Schultern. »Wir sind weg, ehe sie da sind. Mom kommt nicht vor sechs, halb sieben, und Dad … wer weiß? Er arbeitet ständig.«

Wenn in der Bemerkung Bitterkeit lag, so hörte Michael sie nicht, aber er achtete auch gar nicht darauf.

»Für sie ist es okay, dass wir zum Konzert gehen, oder?«

»Ist ihnen scheißegal«, entgegnete Ray und brachte einen anderen Planeten ins Spiel.

»Ich weiß nicht, ob ich mitgehen soll.« Er bekam den Satz nur zögernd über die Lippen. Er versuchte, sich selbst zu überzeugen, wollte sehen, wie Ray reagierte.

Ray erstarrte, dann fuhr er zu ihm herum. »He! Was redest du denn für einen Scheiß?«

»Meine Mom, weißt du, sie wollte nicht, dass ich gehe, und der ganze Mist heute …«

»Von wegen! Du Weichei! Lass mich bloß nicht im Stich! Das wird super! J Slim! Und Scheiße, ich hab die Ausweise, von denen ich dir erzählt habe.«

»Was für Ausweise?«

»Hab ich dir doch gezeigt, oder?«

Michael schüttelte den Kopf.

»Oh, Mann«, sagte Ray. »Stimmt ja. Ich hab sie heute Nachmittag bekommen. Du weißt doch noch, wie ich das Foto von dir aufgenommen habe, oder?«

Michael schüttelte wieder den Kopf. Ray spielte ständig mit seiner Digitalkamera herum, machte allerdings hauptsächlich unbeobachtete Schnappschüsse von Mädchenbrüsten und -hintern.

Ray sprang auf und kramte in seinem Rucksack. Schließlich holte er zwei Michiganer Führerscheinkärtchen hervor. Eines davon warf er Michael zu. Es sah aus wie ein echter Führerschein und zeigte sein Foto. Sein Geburtsdatum hingegen war geändert und machte ihn einundzwanzig Jahre alt.

Er wusste nicht, was er sagen sollte.

»Ist das nicht die Bombe, Mann? Wir können was zu trinken kaufen, kein Problem. Zum Teufel, wir können überallhin. Irgendwo muss es doch 'ne Obenohne-Bar geben. Oder vielleicht können wir rüber nach Windsor, du weißt schon …«

Michael war nun noch unbehaglicher zumute als vorher. Wenn er zu dem Konzert ging, war seine Mutter stinksauer, so viel stand fest. Er rechnete zwar nicht damit, dass sie am Abend zu Hause wäre, aber er war überrascht, dass er noch nichts von ihr gehört hatte. Normalerweise rief sie ihn immer rechtzeitig an, wenn sie später kam. Und deshalb war er ein wenig unruhig. Er hatte zum ersten Mal Angst um sie, denn diese Schlange war schon zum Fürchten. Jeder, der einen anderen ermordete, indem er ihm Mund und Nase zuklebte, war ein übler Kerl.

Wenn seine Mutter das mit dem Konzert mitkriegte, wäre sie stinksauer, aber wenn sie erst erfuhr, dass er einen gefälschten Ausweis benutzt hatte, dann …

»Ich weiß nicht, Ray.«

»He, ich habe richtig viel Asche dafür bezahlt. Steck sie dir einfach in die Brieftasche und halt die Klappe.«

»Ich …«

Michaels Handy zirpte. Er schrak furchtbar zusammen. Er riss es von seinem Gürtel, sah, dass seine Mutter dran war, und hielt sich das Gerät ans Ohr.

»Michael, hier ist Mom.«

»Alles okay mit dir?«, war das Erste, was ihm über die Lippen kam, nicht ›Yeah‹ oder ›Hallo‹ oder ›Hi‹.

»Ja, mir geht's gut. Tut mir leid, Michael, aber ich arbeite noch immer an dem Fall. Ich weiß nicht, wann ich nach Hause komme. Im Gefrierfach ist Hackfleisch, oder du kannst dir ja Spaghetti machen. Oder …«

»Ich esse bei Ray.«

»Oh. Okay.«

»Mom, was ist los? Mit der Schlange, meine ich? Weißt du, wer er ist? Gab es noch einen Anschlag?«

»Im Greektown Casino war etwas geplant, aber die … Michael, ich kann jetzt wirklich nicht darüber reden.«

»Mom!«

»Michael, ich spreche über ein Handy!«

»Aber du hast gesagt –«

»Michael, du darfst nichts davon weitererzählen. Hast du verstanden? Ich möchte, dass du … Hör zu, Michael. Wenn du Fernsehnachrichten siehst oder Radio hörst, wirst du einiges erfahren über –«

»Was denn?« Michael saß kerzengerade; ein Schauer lief durch seinen Körper.

»Nur Unsinn. Unsinn über mich und über Dr. Stillwater und auch über die Schlange. Glaub nichts von dem, was du hörst, okay? Es ist nicht wahr. Wir machen weiter. Sag aber niemandem, dass wir noch dran sind.«

»Ich verstehe nicht –«

»Ich rufe später wieder an. Ich muss jetzt auflegen, Michael. Ich hab dich lieb.«

»Mom …«

Sie trennte die Verbindung. Michael starrte ungläubig auf sein Handy. Unvermittelt machte er einen Satz nach vorn, schaltete das Videospiel ab und stellte den Fernseher auf Channel 7, um die Nachrichten zu sehen. Dieser Dämlack, Steve Shay, berichtete über das Greektown Casino.

»… sagte der leitende Special Agent Matthew Gray, dass eine FBI-Beamtin, Julian Church, vom Dienst suspendiert worden sei und ihr eine Untersuchung wegen des Vorwurfs unangemessenen Verhaltens bevorstehe …«

Das Bild schaltete auf Grays Erklärung um. Michael runzelte die Stirn. Er hasste Gray. Seine Mom hatte einmal irgendetwas mit ihm laufen gehabt – irgendetwas, er wusste nicht genau, was. Nicht dass sie eine Beziehung gehabt hatten, aber irgendetwas war gewesen. Er hatte keine Ahnung, ob sie miteinander geschlafen hatten, und er dachte auch niemals an so etwas in Verbindung mit seiner Mutter. Er hatte aber mitgekriegt, dass sie eine Weile lang ziemlich überschwänglich von dem Kerl gesprochen hatte: ›Matt hat dies gesagt‹ und ›Matt hat das getan‹, als wäre sie heiß auf ihn. Dann war etwas passiert, was sie sowohl bei der Arbeit als auch zu Hause sehr nervös gemacht hatte, und sie hatte den Namen Matt nie wieder erwähnt. Und jetzt putzte dieser Typ sie im Fernsehen runter und Stillwater ebenso.

»Scheiße, Alter«, sagte Ray. »Das ist echt mies.«

»Halt die Klappe.«

»Oh, verteidigst du deine Mami?«

»Halt die Fresse, du Arschloch.«

»Mann, beruhig dich. Du weißt doch, dass deine Mom cool ist.«

Michael fletschte die Zähne. Sicher, sie war cool, aber sie sagte ihm nicht, was los war. Er wusste nicht, was er von der Sache halten sollte. Seine Gedanken schwirrten durcheinander wie ein Schwarm Fische, die dauernd die Richtung wechselten.

»He«, sagte Ray. »Sollen wir die Ausweise testen? Vor dem Konzert gehen wir zu Hoops. Sie müssten offen haben. Du kannst beim Abendessen ein paar Bier trinken. Was hältst du davon?«

Eine Welle des Zorns überflutete Michael. Warum konnte sie ihn nicht wie einen Erwachsenen behandeln? Warum schloss sie ihn ständig aus? Verdammt! Er nickte. »Ja, prima. Machen wir. Los geht's!«
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17.40 Uhr

Das Leichenschauhaus lag an der 1300 East Warren Avenue unweit der Wayne State University. Als Derek und Jill dort eintrafen, rief eine Empfangsdame sogleich nach einem Mitarbeiter des Leichenbeschauers. Der Mann war ein kleiner, kahl werdender Schwarzer mit grauer Hose, einem blauen Strickhemd und einem abgetragenen blauen Sportsakko. Er hieß Jerry Ford.

»Keine Verwandtschaft«, knurrte er. Er sah sich ihre Ausweise an und sagte: »Vom FBI ist schon jemand da.«

Jill schluckte. »Wer?«

»Eine Frau. Toreanno.«

Ihr Gesicht erhellte sich. »Das ist gut.«

»Dann folgen Sie mir mal.«

Er führte sie hinunter zum Autopsiesaal. William Harringtons Leiche befand sich in einem abseits gelegenen, isolierten Raum, und Ford brachte sie zu einem Beobachtungszentrum mit einer Glaswand, durch die man in den Raum hinuntersah.

Simona Toreanno lehnte an einer Wand und arbeitete mit ihrem Notebook. Als sie eintraten, hob sie eine Augenbraue. »Jill. Ich habe gehört, dass Sie …«

Jill hob eine Hand und bedeutete ihr zu schweigen.

Toreanno blickte zu Ford und nickte, dann schaute sie Derek Stillwater an. »Wer ist das?«, fragte sie.

Stillwater stellte sich vor.

»Hmm.« Toreanno wandte sich wieder an Ford. »Was können Sie uns sagen, Sir?«

Ford zuckte mit den Schultern. »Der Kerl ist tot. Sie überlegen gerade, wie sie seine Leiche in diesen Raum bekommen. Normalerweise wird er für übel verweste Leichen benutzt. Das Lüftungssystem ist vom Rest der Anlage isoliert. Wir nehmen an, das ist bei Sarin so das Beste.«

»Gute Idee«, stellte Derek fest. Er bezweifelte, ob es wirklich nötig war, schließlich hatte die Stadt auch keine Einrichtungen, um die mehr als hundert Opfer der vorherigen Anschläge zu isolieren. Dennoch, die Schlange liebte Fallen … »Wie lange dauert es, bis Harringtons Leiche eintrifft?«, erkundigte er sich.

»Kann jeden … Ah, da sind sie.« Er drehte sich um und sah durchs Glas. »Der große Inder ist der Chefpathologe, Dr. Vijay Rajanikant. Die meisten nennen ihn Dr. Raj. Da vorn ist ein Sprechknopf.« Er drückte ihn und sagte: »Dr. Raj, hier Jerry. Wir haben ein paar FBI-Beamte hier oben.«

Dr. Raj blickte zu ihnen hoch. Er trug einen geschlossenen Kittel, Handschuhe und Maske. »Fein, fein.«

Derek trat vor und betätigte ebenfalls den Sprechknopf. »Dr. Rajanikant, ich bin Dr. Derek Stillwater. Ich arbeite für das Heimatschutzministerium. Ich habe einige Erfahrung mit Sarintoten.«

»Sehr gut, sehr gut.« Dr. Raj hatte eine hohe Stimme mit starkem Akzent.

»Aber«, fuhr Derek fort, »unsere oberste Priorität muss die Bestimmung der Todeszeit sein. Haben Sie schon die Temperatur gemessen?«

»Noch nicht, noch nicht, uns ging es zunächst um die Isolation.«

»Verstehe. Wenn Sie so weit sind, würden Sie dann bitte die Lebertemperatur messen?«

»Sicher, sicher. Wollen Sie mir nicht sagen, was es mit all dem auf sich hat?«

»Nachdem Sie den Todeszeitpunkt festgestellt haben, sage ich Ihnen gerne, was ich denke.«

»Fein, fein.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Simona Toreanno. »Sie glauben nicht, dass er die Schlange ist.«

Jill und Derek tauschten einen bedeutsamen Blick.

Jerry Ford zuckte mit den Schultern. »Brauchen Sie mich noch?«, fragte er, obwohl er sichtlich neugierig war.

»Ich glaube nicht, vielen Dank«, entgegnete Toreanno.

Fords Blick verweilte einen Moment lang auf Derek. »Man hat den ganzen Tag in den Nachrichten von Ihnen gehört.«

»Glauben Sie nicht alles, was im Fernsehen kommt«, war alles, was Derek erwiderte.

Ford nickte. »Ganz bestimmt nicht. Denken Sie wirklich, dass dieser Kerl es nicht war?« Er wies auf den Sezierraum.

»Ich bin nach allen Seiten hin offen«, erklärte Derek. »Aber wir sollten sichergehen, sonst könnten noch mehr Leute sterben.«

»Da haben Sie recht«, stimmte Ford zu. »Melden Sie sich, wenn Sie mich brauchen.«

»Okay, okay«, sagte Dr. Raj. »Ich messe jetzt die Körpertemperatur.« Dr. Raj öffnete langsam den Reißverschluss des Leichensacks und gab den Leichnam William Harringtons den Blicken preis. Mit der Hilfe eines weiteren, genauso gekleideten Pathologen schälte er ihn heraus und zog den Sack weg. »Ich messe zuerst die Rektaltemperatur«, erläuterte er.

Mit einem Skalpell schnitt er Harrington die Kleidung herunter, bis dieser nackt und bloß auf dem Stahltisch lag. Der zweite Pathologe gab die Kleidungsstücke vorsichtig in einen gesonderten Gefahrstoffbehälter.

Jill, Derek und Toreanno sahen schweigend und reglos zu.

Raj platzierte ein Rektalthermometer an der entsprechenden Stelle. »Dr. Stillwater«, sagte er, »Sie sind sich selbstverständlich der Ungenauigkeiten bei der Bestimmung des Todeszeitpunkts bewusst. Nicht wahr?«

»Das bin ich. Bitte tun Sie Ihr Bestes.«

»Natürlich, natürlich. Soweit ich weiß, wird angenommen, dass er in den letzten ein, zwei Stunden gestorben ist.«

»Irgendwann nach vierzehn Uhr vierzig«, erklärte Toreanno.

»Verstehe, verstehe«, sagte Dr. Raj. Er nahm das Rektalthermometer heraus und machte sich eine Notiz. Dann machte er mit einem Skalpell einen Einschnitt an Harringtons Rücken und schob eine Sonde in den Körper. Während er wartete, befasste er sich mit Harringtons Handgelenk und Arm.

»Was meinen Sie, Dr. Rajanikant?«, fragte Derek.

»Ich glaube, ich werde noch etwas warten, ehe ich meine Schlussfolgerungen ziehe. Sehr interessant, sehr interessant.«

Derek runzelte die Stirn und trat mit verschränkten Armen vom Fenster zurück.

»Wieso sind Sie beide hier?«, wollte Toreanno wissen.

Jill antwortete: »Ich glaube, es gibt noch einige Fragen, die geklärt werden müssen, ehe wir diesen Fall als abgeschlossen betrachten.«

»Matt bewirft Sie beide in den Medien mit Dreck.«

»Ist uns aufgefallen.«

»Sie sind suspendiert.«

»Ja«, bestätigte Jill und schaute Toreanno dabei an.

Toreanno erwiderte den Blick. Sie lächelte. »Vergessen wir den Typen. Sie sind jetzt in meinem Team. Ich habe die Namen aller Leute, die mit der Arbeitsgruppe des CBCTR zu tun hatten.« Sie zeigte zum Sezierraum. »Ich hoffe inständig, dass er die Schlange war, aber ich könnte nicht damit leben, wenn wir nur auf einen Trick hereingefallen wären.«

Derek wandte sich ihr zu. »Ich würde diese Liste gern sehen.«

Sie reichte sie ihm.

Im nächsten Moment drückte Dr. Raj auf den Sprechknopf, nachdem er einige Zahlen überprüft hatte. »Dr. Stillwater? Sind Sie noch da, Dr. Stillwater?«

»Ja, ich bin hier.«

»Ihnen ist natürlich klar, dass es nicht genau ist. Gar nicht genau. Ich kann Ihnen nur eine Zeitspanne nennen.«

»Verstehe.«

»Ja, nun, sehen Sie, ich glaube, dass dieser Mann beträchtlich länger tot ist als die drei Stunden, von denen Ihre Kollegin sprach.«

»Wie lange, Dr. Rajanikant?«

»Ich würde sagen, wenigstens acht bis zehn Stunden. Möglicherweise sogar noch länger.«
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17.55 Uhr

Als Derek, Jill und Toreanno das Leichenschauhaus verließen, senkte die Dunkelheit sich bereits herab. Die Temperatur war gefallen, die Luft war richtig kühl. Dereks Augen funkelten, während er überdachte, was er gerade erfahren hatte. Sein Bein war noch steifer als zuvor, und für einen Moment wanderten seine Gedanken zu den Schmerzmitteln in seinen Marschtaschen. Davon abgesehen empfand er ein Hochgefühl, weil seine instinktiven Vermutungen bestätigt worden waren, und das, obwohl es bedeutete, dass die Schlange noch immer auf freiem Fuß war und etwas plante – wahrscheinlich für acht Uhr, in wenig mehr als zwei Stunden.

Agent Toreanno sagte: »Wir müssen damit zu Matt.«

Jill blieb stehen und stemmte die Arme in die Hüften. »Was? Denken Sie mal genau darüber nach.«

»Jill! Sie können nicht einfach die beleidigte Leberwurst spielen. Und nach mir die Sintflut …«

»Wer hat denn davon gesprochen?« Jill wandte sich Derek zu. »Also?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich gehe nicht über Gray. Sie können das. Wahrscheinlich sollten Sie es tun.«

Jill schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn ich … Ich kann damit nicht zu ihm. Simona, mir wird er nicht zuhören. Ihnen schon. Wenn Sie wollen, dass er wirklich tätig wird, dann müssen Sie es ihm sagen. Sie dürfen nicht einmal erwähnen, dass wir hier waren. Soll Matt denken, wir wären nach Hause gefahren.«

Simona sah sie mit ihren dunklen Augen durchdringend an. »Sie sollten im Büro sitzen und einen Bericht schreiben, oder? Wird er dort nicht auf Sie warten?«

Jill zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Morgen wäre … Zum Teufel, Simona, ich stecke jetzt schon tief in der Tinte. Wenn er erfährt, dass ich hier war … nicht auszudenken. Selbst wenn ich mit unwiderlegbaren Beweisen für einen bevorstehenden Anschlag in sein Büro spazierte, wäre es sehr gut möglich, dass er sie nur deswegen ignoriert, weil sie von mir kommen. Und wenn ich – oder noch schlimmer, Stillwater und ich –, wenn wir zu ihm gingen und ihm sagen würden, dass er sich bei der Pressekonferenz zum Trottel gemacht hat, indem er allen versicherte, die Schlange sei tot – dass er der Presse nun erklären müsste, sich geirrt zu haben, und dass er diese kleine Neuigkeit an höhere Stellen weitermelden sollte, was meinen Sie wohl, was er da tun würde?«

Simona nickte. »Dann … dann muss ich es wohl tun.«

»Erwähnen Sie uns mit keiner Silbe«, warnte Derek sie. »Und wir kümmern uns um diese Namen.« Er hielt die Liste der Arbeitsgruppenmitglieder hoch.

Simona seufzte. »Okay. Ich werde zusehen, dass ich ebenfalls Leute daransetze.«

»Viel Glück«, wünschte Derek ihr und begann, zu Jills Wagen zu hinken.

»Stillwater!«, rief Simona ihm nach.

Er blieb stehen und wandte sich um.

»Sie haben heute schon zwei Fallen ausgelöst«, sagte Agent Toreanno. »Passen Sie auf, dass es nicht drei werden. Kein Mensch hat so viel Glück.«
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18.11 Uhr

Ohne ihren Tweed-Hosenanzug sah Frau Professor Taplin-Smithson völlig anders aus. Sie wirkte noch immer groß und grobknochig, und das grau melierte Haar fiel ihr nach wie vor auf die Schultern, doch nun trug sie Jeans und T-Shirt. Sämtliches Make-up war verschwunden, und ihre Augen waren rot und verquollen. In der linken Hand hielt sie ein Papiertaschentuch.

»Ich war sehr überrascht, von Ihnen zu hören«, sagte sie. »Ich habe … Na, kommen Sie herein, bitte.«

Taplin-Smithson wohnte in der Detroiter City, aber das war nur einer der Gründe, weshalb Jill und Derek sich entschlossen hatten, zuerst mit ihr zu sprechen. Sie lebte nicht weit vom Boulevard Café, dem Schauplatz des ersten Anschlags, in den Pallister Commons, einer historischen Wohngegend gleich nördlich des Fisher Building – große Häuser mit zwei Obergeschossen und breiten, tiefen Veranden, hohen Zäunen zwischen den Grundstücken und einzeln stehenden Garagen, die früher Remisen gewesen waren. Straßen im eigentlichen Sinne gab es nicht, was recht verwirrend war. Zu den Garagen gelangte man über schmale, ungepflasterte Fahrwege, die von der Hauptstraße abzweigten.

Jill und Derek waren gezwungen gewesen, dort zu parken und zum Haus zu laufen. An der Krücke humpelnd, hatte Derek den ganzen Weg lang leise vor sich hingeflucht.

Die Vordertür führte in ein Wohnzimmer mit hoher Decke und wuchtigem, dunkelfleckigem Balkenwerk. Große Fenster boten einen Blick in den Vorgarten und zu den Seiten. Das Mobiliar im Kolonialstil war zweifellos teuer gewesen. Gemälde von Landschaften, die nach dem kalifornischen Big Sur aussahen, hingen an den Wänden. Ein untersetzter weißhaariger Mann saß auf einem Ruhesessel, im Schoß einen Laptop. Er stellte den Computer auf den Fußboden, erhob sich und kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Derek ergriff seine Rechte und schüttelte sie.

»Das ist mein Mann, Alan Smithson. Er ist Arzt im Ford Hospital gleich gegenüber.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Jill.

Taplin-Smithson sah Dereks Krücke an. »Was ist denn mit Ihnen passiert? Sind Sie bei der Explosion verletzt worden?«

»Nein, das nicht«, antwortete Derek. »Ein Birminghamer Cop hat heute an eine alte Wunde gerührt.«

»Was für ein Tag.« Sie seufzte und tupfte sich die Augen.

Ihr Mann legte den Arm um sie. »Es war furchtbar«, erklärte er. »Gott sei Dank, dass es vorbei ist.«

Derek und Jill gingen nicht darauf ein.

Das Ehepaar sagte gleichzeitig: »Es ist also noch nicht vorbei, oder?«

»Dürfen wir uns setzen?«, fragte Jill. »Ich fürchte, wir brauchen Ihre Hilfe.«

»Gehen wir an den Tisch.«

Derek und Jill folgten ihnen aus dem Wohnzimmer in ein konventionell eingerichtetes Esszimmer. Ein großes Sprossenfenster bot einen Blick in den umzäunten Hof hinter dem Haus. Eine bunte Katze sah von ihrem Futternapf auf und wölbte die Schultern, dann verließ sie nonchalant den Raum.

Sie nahmen am Tisch Platz.

»Wir müssen Sie bitten, sich eine Namensliste anzusehen«, sagte Jill und reichte sie Taplin-Smithson.

Die Professorin erhob sich und kam gleich darauf mit einer Lesebrille zurück. Sie setzte sich wieder und studierte die Liste. »Die stammt vom Zentrum?«, vergewisserte sie sich.

»Die Arbeitsgruppe des CBCTR«, erläuterte Derek. »Ihr Name steht darauf.«

Sie rümpfte die Nase. »Ja, ich habe von Zeit zu Zeit ausgeholfen. Nicht oft. In diesen Szenarien braucht man Biometrie nicht sehr häufig.« Sie blickte ihn über den Brillenrand hinweg an. »Ich habe die Pressekonferenz gesehen. Das FBI erklärt, Bill Harrington sei die Schlange gewesen. Und er habe sich versehentlich selbst getötet.«

»Was halten Sie davon?«, fragte Jill.

Taplin-Smithson sah das Blatt Papier, das sie in den Händen hielt, finster an. Ihrem Mann warf sie einen Seitenblick zu. Er zuckte mit den Schultern.

»Ich habe Bill nicht besonders gemocht«, berichtete sie, »aber ich hätte ihn nie für einen Massenmörder gehalten.«

»Würden Sie bitte einen Blick auf die Liste werfen und uns sagen, ob jemand darauf für die Tat infrage kommt? Oder ob jemand hervorsticht?«

Sie musterte Derek kurz. »Ich soll mir eine Liste meiner Kollegen ansehen und Ihnen sagen, ob ich jemanden davon für fähig halte, mehr als hundert Menschen zu ermorden?«

»Bitte«, beschwor Jill sie. »Sehen Sie sich einfach die Liste noch einmal genau an.«

Taplin-Smithson schaute erneut zu ihrem Mann und las dann die Liste noch einmal. »Naja, das ist schon interessant.«

»Was denn?«

»Nun, hier sind eine Reihe von Doktoranden aufgeführt. Bill und Brad haben immer dafür gesorgt, dass Doktoranden ihnen bei diesen Szenarien halfen, besonders Mitarbeiter aus Studiengängen, die unter Gesundheitswissenschaften fielen.«

»Was ist daran so interessant?«, fragte Derek.

Sie runzelte die Stirn, nahm die Brille ab und sah Derek mit zur Seite geneigtem Kopf an. »Nun, dieser Doktorand hier. Kevin Matsumoto.«

»Was ist mit ihm?«

»Na ja …« Sie zögerte.

»Sag's schon, Liebes«, drängte ihr Mann sie.

»Also«, begann Taplin-Smithson, »er war seltsam. Brillant, aber seltsam. Er promovierte in Biochemie. In Bills Arbeitskreis sogar, war einer seiner vielversprechendsten Mitarbeiter. Aber Kevin … hatte Probleme.«

Derek beugte sich vor. »Mir ist sein Name auch aufgefallen. Was für Probleme waren das?«

Sie holte tief Luft. »Nun, emotionale Probleme.«

»Welcher Art?«, hakte Jill nach.

»Nun, er war …«

»War das der religiöse Spinner?«, fragte ihr Mann.

Taplin-Smithson schluckte und nickte. »Nun, wissen Sie, an einer Universität bekommen Sie natürlich alle Arten von Studenten. Besonders an einer Großstadtuniversität wie der Wayne State. Sehr multikulturell. Wir haben Studenten aller möglichen Glaubensrichtungen – Christen, Juden, Muslime … einmal hatten wir sogar einen Quäker. Buddhisten gibt es, einfach alles. Und einen gewissen Prozentsatz von scheinbar normalen Leuten mit verqueren religiösen oder politischen Überzeugungen haben wir auch.«

»Und Kevin Matsumoto?«

»Nun, er hat die Promotion abgebrochen. Brad war deswegen ziemlich erbost, weil Kevin solch ein begabter Biochemiker war. Wie gesagt, ein bisschen verrückt, aber …« Sie seufzte. »Wir sprechen hier über Doktoranden der Naturwissenschaften. Einige davon sind die Sonderlinge unter den Sonderlingen, wenn Sie wissen, was ich meine. Ihre soziale Kompetenz ist nicht unbedingt besonders ausgeprägt. Ich weiß, dass das ein Klischee ist, aber manchmal trifft es einfach zu. Kevin war so jemand.«

»War er Japaner?«, wollte Derek wissen.

»Oh ja. Vom Aussehen her auf jeden Fall. Soweit ich weiß, war seine Mutter Amerikanerin. Ich glaube nicht, dass er in den USA zur Welt gekommen ist, aber von seinem Nachnamen und seinen asiatischen Zügen abgesehen wirkte er durch und durch amerikanisch.«

»Und war er religiös?«

»Nun, einige Monate vor seinem Studienabbruch redete er auf einmal sehr viel über eine religiöse Gruppe namens Aleph. Dass er Teil von Aleph sei … So hieß es doch, oder, Liebling?«

Dr. Smithson nickte. »Ich dachte, es wäre Alpha, aber du könntest recht haben. Aleph lässt etwas klingeln.«

Jill bemerkte, dass Derek erstarrt war; seine Hände umklammerten die Armlehnen seines Sessels.

»Wie auch immer«, fuhr Taplin-Smithson fort, »er fing an, völlig zusammenhanglos vom Ende der Welt zu reden und davon zu schwärmen, wie Aleph den Weg ebnen oder die Welt retten könnte oder so etwas …«

Derek sprang auf und begann zur Tür zu humpeln.

Jill zuckte zusammen und sagte schnell: »Also, wir danken Ihnen sehr«, dann eilte sie Derek hinterher.

Mitten auf dem Rasen holte sie ihn ein und packte seinen Arm. »Na schön, Derek, raus damit: Was ist Aleph?«

Derek wandte sich ihr zu. »Nach dem Sarinanschlag von 1995 in Tokio ging die Omu Shinrikyo in den Untergrund und änderte ihren Namen. Ihr neuer Name lautet Aleph.«
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18.15 Uhr

Matt Gray telefonierte, als Simona Toreanno in sein Büro geführt wurde. Er hielt eine Hand hoch und wies auf einen Stuhl. Dann wandte er sich von ihr ab und kehrte ihr sein Profil zu. »Ja. Ja«, sagte er in den Hörer. »Ich verstehe. Nein, ich glaube, hier hatten wir Glück. Nein.«

Er hörte eine Zeit lang zu und nickte. »Jawohl, Sir, ich verstehe. Nein, wir sind nicht länger involviert. Ich habe Agent Church persönlich bis zu ihrer Anhörung suspendiert. Stillwater ist verschwunden, seit Harringtons Leiche in dem Parkhaus gefunden wurde. Nein, Sir, sie sind noch da. Es wird noch einige Zeit dauern, bis die drei Schauplätze und der Wagen untersucht sind und freigegeben werden können. Die HRMU wird hier noch wenigstens 24 Stunden lang beschäftigt sein.«

Simona Toreanno saß geduldig da und hörte zu. Matt Gray war eindeutig überzeugt, dass die gesamte Lage bereinigt und die Schlange tot war. Ein bequemer Abschluss. Man schreibt seine Berichte und macht weiter. Keine Anklagen, keine Kautionsverhandlungen, keine niemals endenden Folgeermittlungen – nichts.

Doch wenn zutraf, was Jill und Stillwater annahmen, hatte die Schlange sie alle gründlich an der Nase herumgeführt, indem er sein Wissen über ihre Vorgehensweise benutzte, um das Bureau, die Polizei und den gesamten Notrettungsapparat zu manipulieren.

Toreanno musterte Gray für einen Moment, dann ließ sie ihren Blick durch das Büro wandern. Eine Fotografie des Präsidenten. Eine amerikanische Flagge. Ein Foto von Ground Zero in New York City.

Dann ein abrupter Wechsel von der üblichen Einrichtung eines Büros zu Grays Trophäen politischen Erfolgs. Gray beim Händeschütteln mit dem Präsidenten. Händedruck mit dem Justizminister. Händedruck mit dem FBI-Direktor. Händedruck mit dem Detroiter Bürgermeister.

Andere Fotos aus früheren Jahren seiner Karriere; auf einem stand er in Waco mit einer Pistole in der Hand. Kein großes Plus in seinem Lebenslauf, fand sie, aber wer weiß? Vielleicht ist Matt auf dieses Debakel sogar stolz.

Und auf dem Schreibtisch Fotos seiner Frau und seiner Kinder. Hübsche Frau. Drei Kinder.

Der Kerl ist ein Schwein, dachte sie. Jill war nicht als Einzige kurzzeitig seinem Charme zum Opfer gefallen. Gray sah gut aus, war aufmerksam und erfolgreich. Als er die Detroiter Außenstelle übernahm, blieben seine Frau und seine Kinder vorerst in Miami. Gray hatte den Eindruck vermittelt, sie lebten getrennt und die Scheidung stehe unmittelbar bevor. Wie die Pest war er über die weibliche Belegschaft der Außenstelle gekommen.

Jill hatte gerade eine Affäre mit ihm, als Grays Familie in die Stadt nachzog. Und seiner Frau kamen sofort Gerüchte über sie zu Ohren. Gray hatte versucht, Jill die ganze Schuld zuzuschieben, indem er Lügen verbreitete: Sie sei eine Schlampe und habe mit jedem Mann im ganzen Gebäude geschlafen, ganz zu schweigen vom Rest des Bureau. Jill schlug mit der naheliegenden Waffe zurück – der Wahrheit. Es wurde brenzlig für Gray, und so beendete er die Geschichte, indem er sich wortreich entschuldigte und Jill eine fragwürdige Beförderung aufdrängte, die dazu führte, dass sie von da an mehr in der Verwaltung und weniger auf der operativen Seite arbeitete.

Einige Beamte des Bureau hätten die Verwaltungsaufgaben begrüßt. Simona wusste jedoch, dass es für Jill eine Herunterstufung bedeutet hatte. Und Gray war sich dessen sehr wohl bewusst gewesen. Er konnte anführen, dass sie auf leitende Aufgaben vorbereitet werde und Verwaltungserfahrung benötige, doch in Wirklichkeit hatte er ihr die Weichen für eine Papierschieberlaufbahn auf untergeordneter Ebene gestellt. Ihre Beschäftigung bestand nun darin, Berichte zu archivieren und Statistiken zu produzieren, nicht Verbrechen aufzuklären und Täter zu jagen. Jeder wusste es. Moral der Geschichte: Lass dich niemals auf eine Affäre mit deinem verheirateten Vorgesetzten ein.

»Ja«, sagte Gray nun. »Ich danke Ihnen, Sir. Ich halte Sie auf dem Laufenden.« Er legte auf und wandte sich wieder Simona zu. »Das war Director McCully. Er ist recht zufrieden damit, wie der Fall ausgegangen ist.«

»Ich fürchte, Sie waren ein wenig voreilig«, entgegnete Simona. »Ich komme gerade vom Leichenschauhaus.«

Gray legte die Finger zusammen. »Wieso?«

»Jemand musste dort sein.«

»Sie sollten die Mitglieder der Arbeitsgruppe untersuchen.«

»Das habe ich. Dann rief ich im Leichenschauhaus an. Ich –«

»Gut.« Gray winkte ab. »Also was? Der Tote ist William Harrington, oder nicht?«

»Ja. Das ist bestätigt. Aber das –«

»Sarin?«

»Ja, ich glaube schon. Hören Sie, Matt, wir haben gegen vierzehn Uhr vierzig einen Anruf von der Schlange erhalten.«

»Nun, eigentlich hat dieser NPR-Reporter, Ball, den Anruf erhalten. Aber ja, ich glaube, die Zeit war richtig.«

»Und gefunden haben wir ihn wann? Siebzehn Uhr dreißig etwa?«

»Sogar früher. Kurz nach fünf.«

»Okay«, sagte Simona. Sie zog eine Fotokopie des vorläufigen Berichts Dr. Rajanikants hervor, auf dem sie bestanden hatte, und legte ihn Gray vor.

»Was ist das?« Er nahm das Blatt in die Hand.

»Lesen Sie es.«

Er überflog den Bericht und schob ihn beiseite. »Wie sicher ist er sich da?«

»Er wirkte ziemlich sicher. So sicher, wie er nur sein kann.«

»Wie Sie wissen, lässt sich ein Todeszeitpunkt nie präzise feststellen.«

»Nein, aber es besteht ein Unterschied zwischen acht bis zehn und zweieinhalb Stunden.«

Gray zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wissen, gibt es eine große Variationsbreite. Vielleicht konnte der Leichenbeschauer nicht die Temperatur und die Bedingungen im Wagen und dem Parkhaus einbeziehen. Es war da drin ziemlich kalt. Und soweit wir wissen, war die Klimaanlage des Wagens eingeschaltet.«

Simona starrte ihn an. »Das ist Unsinn, und das wissen Sie.«

»Keineswegs, Agent Toreanno«, fuhr Gray sie an. »Der dritte Anschlag ist nicht geschehen. Haben Sie verstanden? Er ist nicht geschehen. Außerdem wurde unser Hauptverdächtiger an dem Schauplatz des geplanten dritten Anschlags aufgefunden, vergiftet durch Sarin. Wieso macht bei Ihnen da eins plus eins drei?«

»Wegen des Todeszeitpunkts.«

»Davon abgesehen gibt es kein Beweismaterial, und die Methode der Temperaturmessung ist bekanntermaßen nicht zuverlässig. Es wäre durchaus möglich, dass Sarin die Leichentemperatur auf eigentümliche Weise beeinflusst.«

»Meinen Sie nicht, dass Dr. Rajanikant das weiß? Oder Dr. Stillwater?«

In dem Moment, in dem sie diesen Nachsatz aussprach, war ihr klar, dass sie es vermasselt hatte.

Gray kniff die Augen zusammen. »Wie bitte? Was sagen Sie da?«

»Ein Versprecher. Nichts weiter.«

»Nein«, blaffte Gray und erhob sich. »Sie haben Dr. Stillwater erwähnt. Was hat er damit zu tun?«

»Nichts, Sir.«

Gray kam um seinen Schreibtisch herum auf sie zu. Etwas an seiner Körperhaltung und der Aggressivität seiner Bewegungen verriet ihr, dass er sich an sie heranpirschte. »Ich werde Ihnen eine direkte Frage stellen, Agent Toreanno. Ihre Antwort lässt sich überprüfen. Ein Anruf im Leichenschauhaus, und ich weiß Bescheid. Bedenken Sie das, wenn Sie antworten.«

Sie starrte ihn an und fühlte sich in der Falle.

Gray fragte: »War Derek Stillwater im Leichenschauhaus?«

Sie zögerte, ehe sie antwortete. »Ja«, erklärte sie schließlich.

Gray funkelte sie an. »In welcher Eigenschaft?«

»Was meinen Sie, Sir?«

»Wozu war er da?«

»Ich nehme an, es war seine Aufgabe. Er wollte den Todeszeitpunkt wissen.«

»Wozu?«

Toreanno setzte sich gerader hin. »Ich nehme an, weil er glaubte, dass Harringtons Tod uns ziemlich gelegen kam.«

»Ja, ein Glück für uns, dass er sich umbrachte, ehe er ein paar hundert Menschen mehr ermorden konnte. Hat Stillwater den Befund Dr. … äh … des Leichenbeschauers beeinflusst?«

»Nein.«

Gray trat näher an sie heran und ragte drohend über ihr auf. »Sind Sie sicher? Ich frage Sie noch einmal: Hat Derek Stillwater in irgendeiner Weise den Befund des Leichenbeschauers beeinflusst?«

»Nein«, erwiderte sie fest.

Gray wandte sich ab und ging wieder hinter seinen Schreibtisch. Er starrte auf die Stadt unter sich, die Lichter Detroits und den Verkehr, der in der frühen abendlichen Dunkelheit ein bewegtes beleuchtetes Mosaik bildete. Mit leiser Stimme fragte Gray: »War Jill Church ebenfalls anwesend?«

Als Toreanno schwieg, drehte Gray sich um.

»Ich erwarte eine Antwort. War Jill Church mit Derek Stillwater im Leichenschauhaus?«

Simona schluckte. »Matt, Sie müssen das ernst nehmen. Dieser Kerl …«

»Stillwater?«

»Wie bitte?«

»Mit diesem Kerl meinen Sie Derek Stillwater.«

»Nein! Die Schlange natürlich. Er hat den ganzen Tag mit uns gespielt. Er benutzt die Szenarien als Grundlage für seine Anschläge –«

»Ja, ich hatte Gelegenheit, das eine Szenarium zu lesen, auf dem alles beruhte. Sehr interessant. Und es ging zu Ende mit dem Anschlag auf das Casino um vier Uhr, von dem wir wissen, dass es nicht dazu kam.«

»Aber er musste wissen, was wir bis dahin über ihn herausgefunden haben. Warum sonst sollte er Harringtons Büro und sein Haus vermint haben? Wie …«

Gray knallte die Faust auf den Tisch. »Agent Toreanno, das reicht. Sie haben Ihren Bericht abgeliefert. Danke. Gehen Sie in Ihr Büro und legen Sie ihn schriftlich nieder. Ich wünsche einen genauen Rapport über alles, was im Leichenschauhaus passiert ist, einschließlich der Gegenwart von Jill Church. In genauer zeitlicher Abfolge.«

Toreanno erhob sich langsam. »Sie müssen das ernst nehmen. Sie müssen doch begreifen, dass er für heute Abend um acht vielleicht einen weiteren Anschlag plant. Wir können jetzt nicht die Hände in den Schoß legen.«

Gray setzte sich an seinen Computer und begann, Tasten zu drücken. »Sie können gehen.«

Simona spürte, wie ihr die Hysterie in die Stimme stieg. »Matt, Sie verhalten sich wie ein Idiot.«

Er wandte sich zu ihr um. »Wie bitte?«

»Seien Sie doch kein Esel! Sie nehmen den besten Fall an. Sie müssen aber den schlimmsten voraussetzen! Was wird aus Ihrer kostbaren Karriere, wenn die Schlange noch lebt und wieder tötet, und Sie haben die Operation abgebrochen?«

Grays Stimme war tonlos. »Verschwinden Sie. Und betrachten Sie sich als verwarnt, Agent Toreanno. Noch so ein Ausbruch, und Sie können zusammen mit Jill Church zum Arbeitsamt gehen.«

Sie setzte zu einer Antwort an, besann sich jedoch eines Besseren, fuhr auf dem Absatz herum und verließ sein Büro. Sie ballte und öffnete die Fäuste. Ihr war angst und bange, weil sie zwei Wahlmöglichkeiten hatte und keine von beiden gut war. Sie konnte in ihr Büro gehen, ihre Berichte schreiben, nach Hause fahren und beten, dass William Harrington tatsächlich die Schlange gewesen und alles vorüber war. Oder sie konnte Grays Befehle missachten, sich der Insubordination schuldig machen und, ganz gleich, wie es ausging, somit wahrscheinlich ihre Arbeit, ihre Karriere und ihre Pension vergessen.

Doch eigentlich blieb ihr keine Chance. Sie musste mit Jill und Stillwater zusammenarbeiten.

Simona hielt auf den Aufzug zu und war beinahe dort, als Roger Kandling auftauchte.

»Simona!«

Sie wandte sich ungeduldig um. »Was ist?«

»Ich muss kurz mit Ihnen reden. Kommen Sie mit.«

Erstaunt folgte sie Kandling. Sie und Roger standen auf gleicher Dienststufe und konkurrierten in gewisser Weise miteinander. Kandling war sozusagen Matt Grays Protegé; und wurde auf den Posten des Außenstellenleiters vorbereitet, den er übernehmen sollte, sobald Gray woandershin versetzt wurde. Er war ein guter Agent: ein politischer Mensch, ehrgeizig, smart. Ihrer Meinung nach klebte er zu sehr an den Vorschriften und ließ kreative Initiative vermissen, doch beim FBI konnte so etwas durchaus eine gute Voraussetzung für das Vorankommen sein.

Er führte sie durch die Räumlichkeiten zu einer Verhörzelle.

»Was ist da drin?«, verlangte sie zu wissen.

»Ich muss Sie unter vier Augen sprechen. Es ist wichtig.« Er bedeutete ihr, vor ihm einzutreten.

Schulterzuckend ging sie in die Verhörzelle vor, die im Grunde nur ein Büroraum mit Tisch und Stühlen war, ohne Fenster, ohne Dekoration. Kaum stand sie in dem Zimmer, als sich hinter ihr die Tür schloss. Sie griff nach dem Knauf, doch die Tür war verriegelt. »He! Lassen Sie mich raus!«

Im nächsten Moment kam Roger Kandlings Stimme über die Sprechanlage. »Ich mache das auf direkte Anweisung von Matt, Simona. Es tut mir leid. Er findet, es ist zu Ihrem Besten. Er wusste, dass Sie auf eigene Faust losziehen wollten, und er möchte nicht, dass Sie in Schwierigkeiten geraten. Entspannen Sie sich und …«

Simona hörte gar nicht mehr zu. Sie konnte nicht glauben, was hier geschah. Doch statt zu schreien, nahm sie ihr Handy heraus und wählte Jill Churchs Nummer.
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Kevin Matsumoto lebte nach den Akten des Straßenverkehrsamts in einem kleinen Haus in Ferndale. Jill lud sich aus seiner Führerscheinakte ein Foto auf ihren Laptop. Wie die meisten Führerscheinfotos war es mehr oder weniger nutzlos. Auf dem Porträt sah man einen dunkelhaarigen Asiaten mit Ziegenbärtchen und kantigem, mürrischem Gesicht. Sie glaubte nicht, dass der Ausdruck etwas zu sagen hatte, denn eine wirklich fröhliche Miene auf einem Führerscheinfoto musste man ihr erst noch zeigen.

Die Personenbeschreibung ergab, dass er einen Meter dreiundachtzig groß war, achtzig Kilo wog und braune Augen hatte.

Derek musterte das Foto, während sie nach Ferndale fuhr. »Ich frage mich, was er jetzt macht.«

»Er plant, jemanden zu ermorden.«

»Das meinte ich nicht. Ich meine, er hat sein Studium abgebrochen. Hat er sich an einer anderen Universität in der Nähe eingeschrieben, hat er sich Arbeit gesucht, oder was?«

»Er war für Biochemie eingeschrieben. Wenn er seinen Bachelor in Chemie oder Biochemie hatte, konnte er irgendwo arbeiten.«

»Mit Zugang zu allen Ingredienzien, die man braucht, um Sarin herzustellen.«

»Ist das schwer?«

Derek schüttelte den Kopf. »Nicht für jemanden, der in Biochemie promovieren könnte. Ein halbwegs tüchtiger Chemie- oder Biochemiestudent im Grundstudium schafft das.«

Jills Handy klingelte. Sie ging ran, hörte einen Moment lang zu und sagte dann: »Okay. Wir kümmern uns um alles. Tut mir leid, Simona. Warum wartest du nicht einfach ab …« Sie verstummte und lauschte wieder. »Ja, das könntest du tun. Alles klar.« Sie steckte das Handy weg.

»Was war denn?«, fragte Derek.

»Matt Gray hat Simona in einer Verhörzelle einsperren lassen. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich ruhig verhalten und keine Wellen schlagen. Sie sagt, sie hat noch ihr Handy, aber der Akku ist fast leer. Sie wird noch ein paar Anrufe machen und andere Agents informieren, was los ist, damit sie notfalls Gray übergehen.«

Derek seufzte. »Benimmt sich Gray immer so bekloppt?«

Jill lachte, ein kurzes Bellen des Abscheus. »In letzter Zeit ist er noch paranoider als sonst. Bei Matt darf man eines nie vergessen: sein Spezialgebiet. Als ein Außenstellenleiter für Detroit gesucht wurde, musste eine Reihe von Dingen bedacht werden. Das Bureau hat die Kommunistenjagd und die Arbeit gegen das organisierte Verbrechen auf Sparflamme gesetzt und verwendet seine Ressourcen jetzt hauptsächlich für die Terrorismusbekämpfung. Das ist auch gut so, finde ich. Hier in Detroit muss man bei der Terrorabwehr jedoch einige besondere Faktoren berücksichtigen. Einer ist die Einwanderungskontrolle und Grenzsicherung. Die Ambassador Bridge nach Windsor ist der am meisten befahrene Grenzübergang der USA. Michigan hat eine sehr lange Grenze zu Kanada. Zweitens haben Detroit und Dearborn die größten Gemeinden schiitischer Muslime außerhalb des Nahen Ostens. Als man also einen neuen Außenstellenleiter brauchte, suchte man jemanden, der entweder Erfahrung mit Einwanderung und Grenzschutz hatte, oder jemanden, der sich mit arabischen Bevölkerungsgruppen auskannte. Matt hatte jahrelang bei der Hafensicherung von Miami gearbeitet, ehe er hierher kam.«

»Also ist er überhaupt kein Experte, was Inlandsterrorismus angeht.«

»In dieser Hinsicht hat er keine Ahnung.«

»Das erklärt seine überschäumende Paranoia trotzdem nicht.«

»Nein. Es steckt mehr dahinter …« Sie zögerte. »Matt hat ein paar persönliche Probleme. Eines besteht darin, dass er verheiratet ist und drei Kinder hat, sich aber durch alle Betten schläft.«

Als er die Verbitterung in ihrer Stimme hörte, wandte sich Derek ihr zu, aber er beschloss, die offensichtliche Frage nicht zu stellen. »Und das macht ihn paranoid?«

»Belegen kann ich nichts davon«, sagte Jill und bog von der Woodward auf die 8 Mile Road ab. Sie verließen gerade ein Geschäftsviertel und fuhren in ein Gewerbegebiet mit Fabriken für Faulbecken oder Fahrzeugteile, letztere waren Zulieferer der Detroiter Autoindustrie.

»Erzählen Sie trotzdem.«

»Nun, Matts Frau ist die Tochter von Senator Walker.«

Derek überlegte. »Republikaner aus Georgia?«

»Richtig. Und Vorsitzender des Mittel-und-Wege-Ausschusses im Senat.«

»Also hat sein Schwiegervater eine Menge Einfluss.«

»Genau. Und Matts Frau ist schon eine Weile misstrauisch, was sein Poussieren angeht. Es heißt, die Ehe liegt in Scherben, und wenn sie mit der Wahrheit zu Daddy geht, dann ist es aus mit Matts Karriere.«

»Also glaubt er, dass es jeder auf ihn abgesehen hat?«

»Er hat guten Grund, den meisten weiblichen Agents in seiner Außenstelle nicht zu trauen.«

Nach kurzem Schweigen fragte Derek: »Und das hat ihn zum delirierenden Paranoiker gemacht?«

»Das ist ein Faktor. Wir glauben, dass Schwieger-Daddy sehr genau beobachtet, was in unserer Außenstelle vorgeht. Nur Gerüchte und Tipps von anderen Agents. Sie wissen schon: ›He, ich habe gehört, Senator Walker macht sich Gedanken, wie die Dinge bei euch laufen.‹ So etwas eben.«

»Nur weil man paranoid ist …«, setzte Derek an.

»Ja. Vielleicht hat es doch einer auf einen abgesehen.«

Sie hielten vor einem kleinen Bungalow in einer Wohngegend, die nach Arbeiterfamilien aussah. Sie lag am Rand eines Fabrikgeländes und bestand aus einer Reihe von kastenförmigen Häusern mit wahrscheinlich jeweils drei Zimmern, kleinen Gärten, nur einem Stockwerk und Carports statt Garagen. Kevin Matsumotos Haus war unbeleuchtet. Vor dem Haus befand sich eine kleine Veranda aus Beton, die mit Holz oder Asbest verkleidet schien. Die Vorhänge waren zugezogen, und vor dem Haus standen ein paar vernachlässigte Büsche. Ein Auto war nirgends zu entdecken.

Sie beobachteten das Haus eine Weile lang.

Derek sprach schließlich aus, was beide dachten. »Ich weiß nicht, ob wir dort sicher hineinkommen.«

»Das habe ich befürchtet.«

»Vorschläge?«, erkundigte er sich.

Jill schüttelte den Kopf. Sie hatte die Zähne zusammengebissen, ihre Augen waren hart. »Manchmal …«

Er sah sie an, eine Frage in den Augen.

»Manchmal braucht man nur an die Tür zu klopfen«, sagte sie.

Derek kratzte sich am Kinn. »Ich kenne tatsächlich noch eine andere Möglichkeit.«

»Und die wäre?«

»Es an einem Fenster zu versuchen.«
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Derek und Jill gingen um das Haus herum. Die Strahlen ihrer Taschenlampen zuckten über das Fundament und die Fensterbänke. Derek ergriff jede Gelegenheit, durch die Fenster ins Haus zu spähen, aber an den meisten waren Vorhänge zugezogen. Was man sonst noch sah, war wenig bemerkenswert.

»Können Sie erkennen, ob die Fenster verdrahtet sind?«, fragte Jill.

»Nein.«

Jill fand, dass er still und mürrisch geworden war, seit sie das Auto verlassen hatten. Vielleicht lag es an Simonas Bemerkung, dass niemand dreimal hintereinander Glück habe.

»Es gäbe natürlich noch die Tür«, sagte sie.

Derek schüttelte den Kopf. »Versuchen wir es lieber hier.«

Er trat an ein Fenster an der Rückseite des Hauses und betrachtete es genau. Plötzlich hob er die Hand und zerschlug es mit dem Pistolenknauf. In der stillen Umgebung klang das Klirren besonders laut. Sie warteten. Nichts geschah. Weit entfernt bellte ein Hund. Von noch weiter drang ihnen Verkehrslärm an die Ohren.

Derek griff durch das gebrochene Glas, entriegelte das Fenster, packte den Rahmen und schob es hoch. Sorgfältig entfernte er alle Glasscherben. »Also gut«, sagte er. »Ich gehe hinein.«

Jill legte ihm die Hand auf den Arm. »Nein«, erwiderte sie, »ich gehe zuerst.«

»Ich übernehme das Risiko, Jill.«

»Halten Sie den Mund. Ich bin kleiner und habe kein kaputtes Bein. Machen Sie gefälligst Räuberleiter für mich.«

Derek runzelte die Stirn, dann bückte er sich gehorsam, faltete die Hände und bot ihr die Handflächen. Er hob sie so weit an, dass sie sich hindurchquetschen konnte.

Einen Augenblick lang raschelte es im Haus, dann erschien Jill wieder. »Ich mache Ihnen die Hintertür auf.«

»Seien Sie vorsichtig!«

»Aber sicher.«

Er wartete. Es schien sich ewig hinzuziehen, auch wenn wahrscheinlich nur eine oder zwei Minuten vergingen. Die Hintertür öffnete sich leise, und Jill winkte ihn herbei.

Sobald er im Haus war, fragte sie: »Taschenlampen?«

»Schalten Sie einfach ein paar Lampen ein«, forderte Derek sie auf. »Taschenlampen erregen größere Aufmerksamkeit.«

Jill gehorchte, und sie fanden sich in einer kleinen Küche wieder. Die Geräte sahen aus, als stammten sie aus den Fünfziger- oder Sechzigerjahren, doch das Dekor mit gelben und grünen Keramikfliesen vermittelte ein Gefühl der Siebziger. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr. An einer Wand stand ein weiß beschichteter Tisch mit Aluminiumrohrbeinen. Eine Ausgabe der Detroit Free Press lag darauf verstreut, dazu fanden sich dort eine Frühstücksschale mit brauner Milch, ein Glas mit eingetrocknetem Orangensaft am Boden und ein schmutziger Löffel. Auf dem Tisch stand ein offener Karton mit Schoko-Frühstücksflocken.

Sie gingen von der Küche ins Wohnzimmer. Der Raum war klein und vollgestopft, das Mobiliar abgenutzt und altmodisch, als hätte Kevin Matsumoto entweder nicht mehr benötigte Möbel von seinen Eltern übernommen oder alles auf dem Sperrmüll eingesammelt. Das einzig Neue im Zimmer war der Fernseher, ein an der Wand befestigter Plasma-Flachbildschirm. Am Boden häuften sich unordentlich noch mehr Zeitungen. Der Teppich wirkte alt und speckig und war voller Staubflocken, als wäre er noch nie gesaugt worden. Neben einem alten Sessel stapelten sich Bücher über Chemie und andere Themen sowie Fachzeitschriften. Derek bückte sich nach einem dieser Bücher und zeigte es Jill. Es hieß The Anarchist Cookbook.

»Passt. Ich wünschte, das Ding wäre nie veröffentlicht worden«, sagte Jill.

Derek musterte den Raum. Mehrere Fotos an einer Wand erweckten seine Aufmerksamkeit. Er trat näher. »Scheiße.«

Jill gesellte sich zu ihm. »Der kommt mir bekannt vor.« Sie wies auf das Bild eines rundgesichtigen Asiaten mit einem Fu-Man-Chu-Schnurrbart, dürrem schwarzen Kinnbart und einer langen, pechschwarzen Haarmähne.

»Scheiße«, wiederholte Derek. »Das ist Shoko Asahara.«

»Wer?«

»Der Kopf der Omu Shinrikyo. Nach dem Giftgasanschlag wurde er verhaftet, angeklagt und für schuldig befunden. Man verurteilte ihn zum Tod durch Erhängen, aber bisher ist das Urteil noch nicht vollstreckt worden. Oh verdammt. Ich hatte völlig vergessen …«

Jill wandte sich ihm zu. »Was ist?«

»Shoko Asahara ist der Name, den er angenommen hat, nachdem er die Aum-Sekte ins Leben rief. Sein Geburtsname war Chizuo Matsumoto.«

»Sie meinen doch nicht …«

»Ich glaube, Asahara hatte fünf oder sechs Kinder mit seiner Frau. Nachdem Asahara und seine Frau verurteilt worden waren, lebten die Kinder mit verbleibenden Mitgliedern der Sekte zusammen, die sich dann Aleph zu nennen begann. Asahara hatte viele Gefolgsleute in vielen Ländern.«

»Also könnte Kevin sein Sohn sein.«

»Oder sich dafür halten.«

Jill schluckte. »Suchen wir weiter.«

Es gab zwei weitere Zimmer. Eines war eindeutig ein Schlafzimmer. Schmutzige Kleidung quoll aus einem Wäschekorb. Der Raum stank nach Schweiß und Schimmel.

Derek steckte den Kopf ins Badezimmer. Er schnüffelte. »Ein Chemielabor«, stellte er fest. »Riechen Sie es?«

»Ich rieche etwas.«

Es war ein kleiner, enger Raum. Die Badewanne sah aus, als wäre sie noch nie gereinigt worden. Ein mit grauem Schimmel besetzter Duschvorhang war auf die Seite gezogen worden, und am Boden lagen feuchte Handtücher wie zusammengeringelte Schlangen. Derek entdeckte einen Wandschrank. Mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen trat er in das Bad und drehte den Türknauf des Schranks. Er ließ sich ohne Widerstand öffnen. Im Schrank befanden sich vier Regalböden. Auf zweien lagen Seife, Rasierapparat, Deo und die anderen typischen Gegenstände, die man im Badezimmer eines alleinstehenden Mannes findet. Die unteren beiden Regalböden hingegen beherbergten Chemikalienflaschen und Laborgeräte aus Pyrexglas – Bechergläser und Erlenmeyerkolben in unterschiedlichen Größen. Derek las die Etiketten der Chemikalienflaschen. »DMMP«, sagte er laut.

»Was?«, fragte Jill.

»Dimethylmethylphosphonat. Eine der vier Chemikalien, die man braucht, um Sarin herzustellen.«

»Vier reichen?«

»Ja, ist Chemie nicht etwas Wunderbares? Er ist unser Mann.«

Er wich langsam aus dem Bad zurück und blickte durch den Flur zu dem zweiten Zimmer hinüber. Die Tür war geschlossen.

»Mir gefällt überhaupt nicht, dass diese Tür da zu ist«, bemerkte Derek.

Jill nickte. Das Herz hämmerte ihr in der Brust. »Vorschläge?«

Er seufzte. »Nein. Wir sind hier auf jeden Fall richtig. Wir müssen herausfinden, was er als Nächstes geplant hat.« Er hielt den Atropin-Pen hoch, den er mitgenommen hatte. »Wer im Flur bleibt, bekommt das. Ich schlage vor, ich gehe als Erster hinein.«

Sie sahen einander in die Augen. Jill sagte: »Bomben mag er auch.«

»Ein echter Renaissancemensch, unser Kevin. Hier. Nehmen Sie ihn.«

Jill nahm den Pen entgegen.

Derek musterte die Tür. Sie verriet nichts. »Treten Sie zurück.«

Nachdem sich Jill über den kurzen Korridor zurückgezogen hatte, umfasste er mit zitternder Hand den Knauf. Während er ihn langsam drehte, achtete er auf den leisesten Widerstand. Er spürte nichts.

Sobald er ihn vollkommen gedreht hatte, öffnete Derek die Tür auf die gleiche Weise. Wieder geschah nichts Unerwartetes. Als die Tür halb offen stand, hielt er inne. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und reckte den Hals. Er ließ den Lichtstrahl durch den Raum wandern, schüttelte den Kopf, griff hinein und schaltete die Deckenlampe ein.

In diesem Raum musste die Schlange Werkstatt und Büro unterhalten haben. Auf einer langen Arbeitsbank häuften sich Werkzeuge, Drähte und mechanische und elektronische Bauteile. Auf einem anderen Tisch stand ein Computersystem. Beide Fenster waren mit schwarzen Blenden lichtdicht verschlossen.

»Ich will den Fußboden untersuchen«, sagte Jill, die inzwischen näher getreten war.

Derek nickte.

Jill kam zu ihm herein, ging in die Knie und befühlte vorsichtig den Teppich. Als sie hinter die Tür blickte, sagte sie: »Oh je.«

»Was ist?«

»Die Tür ist verdrahtet. Gut, dass Sie sie nicht weiter geöffnet haben. Wie es aussieht, soll sie reagieren, wenn …« Sie verstummte.

»Was?«

»Schauen Sie!« Jill sprang auf und deutete auf die Wand hinter der Tür. Dort hing eine Digitalanzeige. Die Drähte von der Tür liefen dorthin. Helle rote Zahlen zählten herunter: 10, 9, 8 …

Daneben war ein Touchpad.

»Nichts wie raus mit Ihnen!«, entfuhr es Derek.

»Derek …«

Er packte sie und schob sie in den Flur, blickte sich im Zimmer um und sprang zum Computertisch.

7 …

6 …

Er riss einen Schreibblock vom Tisch und eilte zur Tür. Dabei verfing er sich mit seiner Krücke.

5 …

4 …

Jill fasste ihn beim Hemd und zerrte ihn aus dem Zimmer; fast trug sie ihn.

Im Kopf zählte Derek weiter herunter: 3 …

Jill riss die Haustür auf.

2 …

Sie taumelten nach draußen auf die Betonveranda.

1 … dachte Derek.

Sie rannten über den Rasen.

0 …

Nichts geschah. Sie drehten sich um und sahen das Haus an. »Vielleicht war es nur eine Alarmanlage«, mutmaßte Jill.

In dem Moment zerbarst das Haus. Glasscherben und Holzsplitter wirbelten nach außen. Die Druckwelle schleuderte sie zu Boden. Als sie wieder etwas wahrnahmen, war das kleine Haus in Flammen gehüllt.
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Jill rollte sich herum und presste die Hände auf ihre schmerzenden Ohren. Jedes Geräusch wirkte gedämpft – das Brausen der Flammen, die das Haus verschlangen, fernes Sirenengeheul, das Murmeln der Nachbarn, die herbeikamen, um zu sehen, was passiert war. Sogar Dereks Stimme.

»Alles okay?«, erkundigte er sich.

Jill sah ihn an. Er saß aufrecht und starrte das Haus an. »Kann nicht gut hören«, sagte sie.

Er nickte und zeigte auf seine eigenen Ohren. »Ich auch nicht. Hoffe, es geht bald vorbei.«

Sie brachte sich in Sitzhaltung und stand vorsichtig auf. Eine Sekunde lang wankte sie, dann übernahm ihr Gleichgewichtssinn. Sie hielt Derek die Hand hin und half ihm hoch.

»Wo ist Ihre Krücke?«, fragte sie.

Er zeigte darauf. Sie lag fünf Meter entfernt im Gras. Jill nickte, eilte hin und brachte sie ihm.

Derek musterte stirnrunzelnd den Boden. »Ich habe ihn fallen gelassen. Wo ist er bloß?«

»Was?«

»Der Notizblock, den ich vom Schreibtisch genommen habe.«

»Stand etwas drauf?«

»Weiß ich nicht. Ich hatte nicht viel Zeit. Aber ich dachte, etwas muss ich mitnehmen.«

»Wollen wir hoffen, dass es das wert war.«

Einer der Nachbarn stürzte herbei. Er war ein großer, stämmiger Mann mit rasiertem Kopf und einem grauen Ziegenbärtchen. Obwohl er dadurch hartgesotten wirkte, musste Jill bei seinem Anblick unwillkürlich an einen Hundewelpen denken. Etwas in seiner Körpersprache deutete darauf hin, dass er ein netter Kerl war. Er trug eine ausgebleichte Jeans und ein graues Sweatshirt und sah aus, als verbringe er einige Zeit im Fitnessstudio.

»He, ist alles in Ordnung?« Seine Stimme lag für einen so großen Mann ein wenig zu hoch.

»Ich glaube schon«, sagte Jill.

»Was zum Teufel ist passiert?«

»Das Haus ist in die Luft geflogen«, antwortete Derek. »Mein Gott!« Er hinkte davon, suchte weiter nach dem Notizblock.

Jill runzelte die Stirn. Sie wandte sich dem Nachbarn zu. »Kennen Sie den Eigentümer?«

»Nein, aber den Mieter. Ein junger Bursche wohnt da. Japaner, glaube ich. Komischer Vogel. Hab mich ein oder zwei Mal mit ihm unterhalten. Nicht besonders freundlich.« Er blickte voller Unbehagen auf das Haus. »Ist er da drin?«

»Nein«, erwiderte Jill. »Haben Sie eine Idee, wo er sein könnte?«

Der Nachbar zuckte mit den Schultern. »Nein, keine Ahnung. Er arbeitet zu merkwürdigen Zeiten, kommt und geht in der Nacht.«

»Wissen Sie vielleicht, wo er arbeitet?«

»Im Palace.«

»Of Auburn Hills?«, fragte Jill.

»Ja. Vor einem Monat oder so hat er meiner Tochter Konzertkarten angeboten. Er sagte, er bekommt sie umsonst, weil er da arbeitet.« Er leckte sich die Lippen. »Sie hat abgelehnt. Er macht ihr Gänsehaut, sagt sie.«

»Wissen Sie, was er im Palace macht?«, bohrte Jill weiter.

Er schüttelte den Kopf. »Ach, da kommt die Feuerwehr.«

Als Jill sich umdrehte, sah sie, wie Derek versuchte, den Notizblock zu fangen, der vom Wind durch den Vorgarten geweht wurde. Unter anderen Umständen hätte sie darüber gelacht. Sie lief hin, hob ihn auf und brachte ihn Derek. Mit leiser Stimme sagte sie: »Ich möchte wirklich nicht die nächsten paar Stunden damit verbringen, das hier zu erklären.«

»Ich übe einen schlechten Einfluss auf Sie aus, Agent Church«, konstatierte er und nahm den Notizblock. »Aber ich bin ganz Ihrer Meinung. Verschwinden wir.«

Die Feuerwehrleute hätten ihnen beinahe den Weg versperrt, als sie ihren Schlauch acht oder zehn Meter die Straße hinunter an einem Hydranten befestigten. Die Fahrbahn füllte sich rasch mit Rettungsfahrzeugen und Streifenwagen. Weiße, blaue und rote Blinklichter zerschnitten die Dunkelheit. Jill half Derek in den Wagen, ging zu dem hilfsbereiten Nachbarn und reichte ihm eine Visitenkarte mit den Worten: »Geben Sie das einem Polizisten. Sagen Sie ihm, er soll den Feuerwehrleuten ausrichten, dass niemand im Haus ist.«

Er musterte die Karte. »FBI?«

»Richtig.«

»Was ist denn eigentlich los?«

»Danke!«, war alles, was sie entgegnete, dann hastete sie zurück zum Auto.

»He!«, rief er ihr nach. »Bleiben Sie nicht hier?«

Sie ließ den Wagen an und tastete sich vorsichtig aus dem Viertel hinaus. Auf dem Beifahrersitz schaltete Derek die Kartenlampe an und besah sich den Notizblock.

»Und?«, fragte Jill.

»Er ist … leer.«

Seine Stimme war so voller Enttäuschung, dass Jill beinahe befürchtete, er könnte in Tränen ausbrechen. »Wir werden schon etwas –«

»Moment. Es sieht aus, als hätte er auf das Blatt über dem obersten geschrieben. Hm, ich vernichte hier jetzt gleich einen Beweis.«

»Wir sind gerade vom Schauplatz eines Verbrechens geflohen. Was macht das jetzt noch?«

Derek suchte sich einen Bleistift und rieb damit leicht über das oberste Blatt. »Ich habe das Gefühl, dass ein Spurensicherer irgendwo gerade einen Herzanfall bekommt«, sagte er.

»Und, sieht man etwas?«

Derek drehte den Block hin und her und machte schmale Augen. »Zahlen und Buchstaben. Als hätte er etwas ausgerechnet.«

»Das ist alles?«

Derek runzelte die Stirn. »›0,75 mg 70 = 52,5 mg‹, steht hier. Und dann: ›25 % Verteilung???‹«

»Was soll das heißen?«

Derek antwortete nicht. »Außerdem steht da: ›52,5 mg/70 kg 21.454 = 1.126.335 mg insgesamt.‹«

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«

»Siebzig Kilogramm«, sagte Derek. »Das ist ungefähr das menschliche Durchschnittsgewicht. Oh Scheiße.«

»Was?«

»Und null Komma sieben fünf Milligramm pro Kilogramm Körpergewicht ist die tödliche Dosis von Sarin. Mit anderen Worten, zweiundfünfzig Komma fünf Milligramm für einen Menschen von siebzig Kilogramm Körpergewicht.«

»Mehr braucht man nicht, um jemanden zu töten? Ein zwanzigstel Gramm?«

»Teufelszeug. Und er multipliziert es mit 21.454. Er berechnet also die Menge Sarin, die man braucht, um 21.454 Menschen zu töten! Himmel! Und er spricht von einer Verteilungsrate von fünfundzwanzig Prozent. Er hat noch mehr Berechnungen angestellt und vervierfacht sein Ergebnis mit einem hübschen Zuschlag. Er rät: Wenn man ein Aerosol irgendwo einsprüht, wie viel landet auf dem Boden und so weiter? Aber einundzwanzigtausend Menschen?« Derek hielt das Blatt schräg dichter ans Licht, dann hob er es, damit das Licht durch die Rückseite schien. »Hier steht: ›Höchstmenge Luft: 0,0001 mg/m3‹. Jawohl, er versucht definitiv auszurechnen, wie man über einundzwanzigtausend Men…«

»Heute um acht?«, vergewisserte sich Jill.

Derek nickte.

Jill stieß einen leisen Ruf aus, halb Keuchen, halb unterdrückter Schrei. »Ach du lieber Gott.«
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18.55 Uhr

Kevin Matsumoto, der sich die Schlange zu nennen pflegte, schob sich durch die Menschenmenge im Palace of Auburn Hills, einer riesigen, kreisrunden Arena mit industriellem Flair, weißen Betonmauern, freiliegenden Trägern und Leitungssystemen. Hatte man den Eingang und die Ticketschalter hinter sich gelassen, umschloss ein breiter, gefliester Wandelgang die eigentliche Arena. Händler verhökerten dort Schmuck, Souvenirs und Essen an die Umhergehenden.

Obwohl das J-Slim-Konzert offiziell erst um acht Uhr begann, waren einige tausend Menschen schon da, wanderten umher, zogen von Händlerstand zu Händlerstand und kauften T-Shirts, CDs, Isoliertassen und Poster. Andere begannen ihre Party früh, aßen in einem der Restaurants zu Abend oder mampften im Stehen Pizza, Brezeln und Popcorn und zahlten fünf Dollar für ein Bier oder einen Gin Tonic.

Kevin grinste und beobachtete einige Idioten, die für J-Slim-T-Shirts anstanden. Vierzig Dollar für ein T-Shirt, auf dem dieses Arschloch den Stinkefinger zeigte? Die Typen sahen so aus, als hätten sie es nicht anders verdient, derart abgezockt zu werden. Zerrissene Jeans, Motorradstiefel, J-Slim-Tanktops, das Haar mit Gel stachlig aufgestellt, Ohrringe mit Totenkopf und gekreuzten Knochen, auf den Armen Tattoos, die wahrscheinlich sogar abwaschbar waren. Jemand stieß gegen ihn, und er lächelte freundlich, doch das Mädchen, das ihn angerempelt hatte, schrak zurück, als sie sein Gesicht sah. »Verpiss dich bloß«, fauchte sie ihn an, in der Hand eine Bierdose. Sie trug eine tiefsitzende Jeans, die den aufgeschwemmten Bauch frei und das Nabelpiercing sichtbar werden ließ; ihr Shirt war pink und saß so eng, dass die Brustwarzen hervorstachen.

Du bist tot, dachte er und lächelte noch breiter. Er fragte sich, was die Menschen in seinem Gesicht sahen, wenn sie ihn anblickten. Fragte sich, weshalb sie stets zu spüren schienen, wie viel Zorn er empfand. Wie viel Hass in ihm steckte. Dabei glaubte er, sich gut zu verstellen und normal und freundlich zu wirken.

Bald schon würden alle seinen Namen in Furcht aussprechen: Kevin Matsumoto, rechtmäßiges Oberhaupt der neuen Omu Shinrikyo. Seine Halbschwester Rika Matsumoto leitete Aleph im Moment. Seine rechtmäßige Stellung als Oberhaupt der Aum wollte sie nicht anerkennen. Dabei war sie jünger als er. Er war zur Welt gekommen, ehe es die Aum gab, ehe Chizuo Matsumoto als Shoko Asahara wiedergeboren wurde. Kevin war der Erstgeborene, der Sohn von Shoko Asahara. Er. Nach dem heutigen Abend wäre die Welt gezwungen zu begreifen, dass nur der wahre Sohn Aums für die Verheerung des Tages verantwortlich sein konnte.

Der Palace-Mitarbeiterausweis, gefälscht mithilfe eines Exemplars, das er gestohlen hatte, ehe er kündigte, öffnete ihm den Bereich hinter der Bühne. Er achtete darauf, nicht in die Nähe von J Slim und seiner Band zu kommen, wo sie mit örtlichen Diskjockeys und Leuten herumhingen, die an kostenlose Backstage-Karten gekommen waren. Nein, die Gestalten wollte er nicht sehen. Außerdem war dort die Überwachung am strengsten.

Stattdessen ging er zum Technikbereich und überprüfte die Rauchmaschinen. Genauer gesagt wurden dort zwei unterschiedliche Typen eingesetzt: echte Rauchmaschinen und Nebelmaschinen. Die Nebelmaschinen waren hinter und unter der Szene auf beiden Seiten der Bühne. Sie bestanden aus großen, wassergefüllten Fässern. Am oberen Rand der Fässer hingen Körbe, die mit Trockeneis gefüllt waren. Man senkte die Körbe ins Wasser, und dabei entstand Trockeneisnebel. Ein Heizelement verstärkte die Vernebelung noch. Von den Seiten der Nebelmaschinen liefen große Schläuche in die Hauptzuschauerebene der Arena. Das System war sehr effektiv und erzeugte Unmengen Nebel.

Den Zuschauern auf der Hauptebene stand ein Schock bevor, wenn J Slim zum maschinengewehrartigen Rat-a-tat-tat seines Schlagzeugers, zum erdbebenartigen Wummern des Synthesizers und inmitten von Laserlichtern auf die Bühne trat. Und dann gab es eine weitere Überraschung für jeden. Während Kevin bei der technischen Crew des Palace gearbeitet hatte, waren auf seinen Vorschlag hin an zahlreichen oberen Stützstreben, die das Innere der Arena kreuz und quer überzogen, Rauchmaschinen installiert worden, handelsübliche Geräte, die von Roscoe Corporation hergestellt wurden. An ihnen gefiel Kevin die Fernbedienung am besten. Auf Knopfdruck schalteten sich die Maschinen ein und erzeugten aus Wasser und Glykol einen Rauch. In der ganzen Arena gab es Dutzende dieser Maschinen; sie waren an die Streben und vor die Logen in den Obergeschossen montiert.

Wenn J Slim seinen großen Auftritt hatte, wurde die Beleuchtung gedimmt, und die Band füllte das gesamte Gebäude mit elektronischem Klimpern und dumpfem Bass. Das Konzert war ausverkauft, etwas mehr als zwanzigtausend Menschen kamen, und sie würden wahrscheinlich weiterschwatzen oder eher noch jubeln und schreien. Oh ja, sie würden schreien. Die Musik würde anschwellen und sich zu einem fast ohrenbetäubenden, heulenden Wall aus Lärm erheben. Farbige Spots würden aufblitzen. Laser schossen überallhin, und der Kohlendioxidnebel und künstliche Rauch, der durch die Luft strömte und über den Boden wallte, vergrößerte noch ihre Wirkung.

Kevin hatte sämtliche Nebel- und Rauchmaschinen mit Sarinbehältern präpariert. Mit einem Druck auf den Knopf der Fernsteuerung würde Sarin auf die Hauptebene strömen und von den Streben und den Logenetagen herunterwabern. Kevin bezweifelte, dass er alle einundzwanzigtausend Konzertbesucher töten konnte. Er rechnete damit, dass sie, sobald sie begriffen, was vorging, zu den Ausgängen stürmten. In dem Tumult würden jedoch viele Menschen sterben, entweder durch das Gas oder weil sie zu Tode getrampelt wurden.

Einige würden entkommen. Die Leute in den Logen hatten vielleicht sogar Glück. Sarin war schwerer als Luft und sammelte sich über dem Boden.

Kevin schätzte, dass der letzte Anschlag heute Abend die Opferzahlen des 11. September bei weitem überträfe. Tausende würden sterben. Abertausende.

Bei dem Gedanken lächelte er.
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19.05 Uhr

Jill machte eine Vollbremsung und lenkte den Wagen an den Straßenrand. Derek katapultierte es fast durch die Windschutzscheibe. Fluchend die Hände vorgestreckt, presste es ihn heftig in die Sicherheitsgurte. Jill suchte nach ihrem Handy; Panik war ihr ins Gesicht gemeißelt. Derek beobachtete sie; ihm war nicht klar, wie die Zahl solch eine heftige Reaktion bei ihr hervorrufen konnte.

Das Handy ans Ohr gedrückt, murmelte Jill: »Komm schon, Michael! Geh ran, verdammt noch mal!« Ihr Gesicht war vor Angst verzerrt. »Michael, hier spricht Mom. Wenn du nur gerade unterwegs bist, ruf mich bitte sofort an. Du darfst heute Abend nicht ins Palace gehen. Verstehst du? Wir glauben, dort wird es … Heute Abend gibt es dort einen Anschlag! Geh bloß nicht hin!«

Sie drückte heftig die Austaste, sagte: »Anrufbeantworter« und gab eine andere Nummer ein.

Derek verstand nun Jills Aufregung. Wortlos nahm er seinen Tablet-PC hervor und fuhr ihn hoch.

Während er wartete, sagte Jill: »Verdammt, Michael! Hier ist Mom. Wenn du die Nachricht erhältst, ruf mich sofort an. Du darfst auf gar keinen Fall ins Palace. Wir glauben, dass die Schlange dort einen neuen Anschlag verüben wird. Hast du verstanden? Geh nicht dahin. Und wenn du dort bist, verschwinde augenblicklich!«

Dereks Tablet-PC war bereit. Er fand ein Satellitensignal und ging online. Auf Google suchte er nach ›Palace of Auburn Hills‹. Der Veranstaltungsplan verriet ihm, dass dort an diesem Abend um acht Uhr ein ausverkauftes Konzert stattfand. J Slim.

Währenddessen blätterte Jill mit finsterem Gesicht im Adressbuch ihres Handys. Schließlich klickte sie auf Telefonbuchzugriff – und wurde mit der Nummer der Morettis verbunden. »Hallo. Hier spricht … Ann? Ich bin Michaels Mutter, Jill Church. Ist Michael bei euch?«

Derek sah von dem Computerbildschirm auf und registrierte den angespannten Ausdruck in Jills Gesicht. Er konnte sich denken, was sie gerade erfuhr, und spürte einen Druck in der Magengrube.

Jill fragte: »Hat Ray sein Handy … Ja. Danke. Sind deine Eltern da?« Sie hörte wieder zu.

Derek ergriff ihre freie Hand. Zuerst schoss sie ihm einen verärgerten Blick zu, doch dann sah sie ihn dankbar an, erwiderte den Druck und ließ dann los.

»Okay. Also, Ann, du musst mir genau zuhören. Wenn Michael oder Ray anruft, sagst du, sie sollen sofort nach Hause fahren. Sie müssen das Palace verlassen. Hast du … Ich … nein. Danke.«

Sie legte auf. Ihr Gesicht war weiß. »Michael und sein Freund Ray sind zum J-Slim-Konzert ins Palace gefahren.« Sie schlug mit der Hand auf das Lenkrad. »Ich habe ihm gesagt, er darf nicht gehen! Ich habe es ihm gesagt! Verdammt! Wieso …« Sie blickte auf den Bildschirm seines Computers. Er war noch immer auf der offiziellen Website des Palace. »Gibt es irgendwo eine Telefonnummer?« Sie hob das Handy und suchte auf dem Computerdisplay.

Derek drehte den Tablet-PC so, dass Jill den Bildschirm nicht mehr sah. »Augenblick. Eine Minute«, sagte er beruhigend.

»Verdammt, Stillwater! Mein Sohn ist dort!«

»Das weiß ich. Nur einen Augenblick. Denken Sie nach. Was wird geschehen, wenn man diesen Konzertsaal räumen lässt? Wenn plötzlich eine Stimme aus dem Lautsprecher kommt und sagt, es hätte eine Bombenwarnung gegeben oder das Konzert sei abgesagt, wird doch jeder sofort zum nächsten Ausgang rennen. Was wird die Schlange … ach was, nennen wir den Hund beim Namen – was wird Matsumoto tun?«

Jill riss die Augen auf. »O Gott! Er wird –«

»Er wird sofort zuschlagen und nichts anderes. Er weiß dann, dass sein Spiel aus ist, und er nimmt so viele mit, wie er kann. Aber wir wissen, wie er aussieht, und wir wissen, wo er ist.« Er schaute auf die Uhr. »Und wir haben keine ganze Stunde mehr Zeit, um dorthin zu kommen. Wie weit –«

Jill legte den Gang ein und gab Vollgas. »Es wird verdammt knapp.«
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19.15 Uhr

Simona Toreanno saß zusammengesunken in der Verhörzelle der FBI-Außenstelle und starrte auf ihr Handy, das nun endgültig keine Ladung mehr besaß. Sie war isoliert und wusste nicht mehr, was sie von alldem halten sollte. Ihr Zorn war verraucht, und was sie nun empfand, war Verzweiflung.

Die Tür öffnete sich. Matt Gray stand vor ihr, den Kopf zur Seite geneigt, und sah sie an. Er sagte: »In der letzten halben Stunde habe ich ein paar interessante Anrufe erhalten, Simona. Einer war vom Director.« Er schüttelte den Kopf. »Mich derart zu übergehen …«

»Sie haben sie doch nicht mehr alle, Matt! Sie haben mich von Ihrem Laufburschen einsperren lassen!«

»Und dann bekam ich einen Anruf von meinem Schwiegervater.« Eindeutig war er wütender über das Telefonat mit Senator Walker als über den Anruf des FBI-Chefs.

»Und hören Sie auf ihn?«

Matts Augen funkelten. »Wissen Sie schon das Neueste, Simona? Jill Church und Derek Stillwater sind von einem Verbrechensschauplatz in Ferndale geflohen. Ein Haus ist explodiert. Mieter des Hauses war ein gewisser Kevin Matsumoto. Matsumoto wird vermisst. Matsumoto steht zufällig auf Ihrer Liste von Mitarbeitern dieser Denkfabrik an der Wayne State. Ich habe herumtelefoniert und mir Hintergrundinformationen über Matsumoto beschafft. Sie sehen, Simona, ich mache durchaus meine Arbeit. Ich gehe mit der nötigen Sorgfalt vor. Trotzdem gibt es ein paar Agenten, die auf eigene Faust handeln und meine Befehlskette unterminieren. Sie begreifen, was ich meine, oder?«

»Was haben Sie über Matsumoto herausgefunden?«

Er begegnete ihrem ärgerlichen Blick. »Was ich erfuhr, macht einem wirklich Angst. Ausgezeichneter Abschluss in Chemie an der Waseda-Universität in Tokio. Kam als Doktorand in Biochemie an die Wayne State University, brach die Promotion aber ab. Wird als Genie bezeichnet. Ich habe bei der Einwanderungsbehörde nachgefragt. Da wurde es interessant. Seine Mutter hieß Julie Hawkins. Aktenkundig ist sie sowohl bei der Einwanderungsbehörde als auch bei uns. Als Studentin hat Hawkins während der Achtzigerjahre einige Zeit in Japan verbracht, brach das Studium ab und verschwand. Ende der Achtzigerjahre tauchte sie als Mitglied der Aum-Sekte wieder auf. Ihre Eltern bekamen die Panik – meiner Meinung nach zu Recht – und beauftragten einen auf Sektenopfer spezialisierten Deprogrammierer. Dieser Typ und sein Team fliegen nach Japan, entführen sie und ihren Sohn und bringen sie in die USA zurück. Julie Hawkins kommt nicht damit zurecht und hat einen Nervenzusammenbruch, und ihre Eltern lassen sie einweisen. 2000 begeht sie Selbstmord. Der Junge wird von den Großeltern aufgezogen, und einigen Telefonaten zufolge, die ich gemacht habe, war es keine glückliche Familie. Der Junge hatte schon immer psychische Probleme, aber mit solchen Eltern ist das vielleicht ganz natürlich, denn sein Vater soll der Anführer der Sekte sein, Shoko Asahara. Auf jeden Fall ging er mit einem Stipendium nach Japan zur Universität. Zumindest glauben wir das. Es wäre möglich, dass eine Gruppe namens Aleph das Studium finanziert hat, und Aleph ist der neue Name der Aum-Sekte.«

Simona schluckte und versuchte, die neuen Informationen zu verdauen. »Was hat er gemacht, nachdem er die Wayne State verlassen hatte?«

Gray zuckte mit den Schultern. »Ich habe Leute darauf angesetzt. Jetzt hören Sie mir genau zu, Simona. Sie haben genau eine Chance, Ihre Karriere zu retten. Ganz gleich, was heute Abend passiert, ich werde Sie woandershin versetzen lassen. Ob Sie lediglich getadelt und verwarnt oder gefeuert werden, hängt ganz von Ihnen ab. Haben Sie verstanden?«

Er bot ihr ein Geschäft an, und sie war bereit einzuwilligen, wenn er dadurch den Hintern hochbekam. »Was soll ich tun?«

»Sie, ich und Kandling schnappen uns Matsumoto. Wir haben fünfundvierzig Minuten bis zu dem möglichen Anschlag. Wenn es einen gibt. Wenn wir –«

Sie sprang auf. »Abgemacht. Geben Sie mir Ihr Handy.«

Gray sah sie erstaunt an. »Wozu?«

»Ich rufe Jill an.«

»Sie ist nicht –«

»Ach, werden Sie doch mal erwachsen, Matt. Sie wollen Ihren Hintern retten? Dann finden Sie heraus, was Jill und Stillwater wissen. Etwas Klügeres können Sie nicht tun, egal, was Sie erreichen wollen. Begreifen Sie denn nicht, dass die beiden auf der richtigen Spur sind und wir nicht?«

Zorn spiegelte sich auf seinem Gesicht. Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben Sie recht. Hier.« Er reichte ihr sein Handy und wartete.

Simona gab Jills Nummer ein. »Jill? Hier Simona. Matt ist bereit zuzuhören. Was …« Sie verstummte. Die Muskeln an ihrer Kehle spannten sich an, und sie schloss die Augen. »Okay. Ich … ich weiß nicht, was wir tun werden, aber wir … Ja. Ich verstehe. Wir bleiben in Verbindung.«

Sie legte auf und gab Gray das Handy zurück. »Ist die HRMU noch da?«

Gray nickte. »Sie sind an der Scott Hall, um aufzuräumen und zu dekontaminieren.«

Simona war bereits in Bewegung. »Das wird schwierig. Kommen Sie, Matt. Setzen Sie alles in Bewegung.«

»Wohin?«

»Zum Palace of Auburn Hills.«
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19.16 Uhr

Michael Church und Ray Moretti standen an, um J-Slim-T-Shirts zu kaufen. Beide hielten sie große Plastikbecher mit Bier in der Hand. Ray betrank sich im Eiltempo. Michael nippte nur an seinem Bier und war sich gar nicht sicher, ob er es mochte. Sie hatten bei Hoops Halt gemacht und ihre gefälschten Führerscheine ausprobiert. Ganz glatt war es gegangen, auch wenn der Barkeeper Ray ein bisschen misstrauisch beäugt hatte. Er hatte dort zwei Bier getrunken, Ray drei, und nun wurde Ray allmählich laut und albern. Das Laute war nicht gerade neu, das Alberne auch nicht; Michael war nur noch nicht klar gewesen, wie albern sich Ray aufführen konnte.

»Sieh dir die an.« Ray wies auf ein Mädchen. »Sieh dir den Arsch an. Was meinst du? Eine Acht?«

Er sprach so laut, dass jeder ringsum hinschaute. Zwei Typen blickten zu dem Mädchen, auf das er zeigte, und johlten. »Eine Sieben, Mann. Aber achte mal auf die Titten!«

»Nichts Besonderes«, sagte ein anderer. »Groß, aber alles Fett. Nur der Arsch ist nicht schlecht.«

Michael war unbehaglich. Nicht nur wegen des Mädchens. Da war noch etwas. Die Art, wie einige Leute sie missbilligend ansahen. Und dann noch etwas. Wahrscheinlich, dass er nun so weit von den eigenen Jagdgründen entfernt war.

Ray stieß ihn mit dem Ellbogen an und verschüttete dabei etwas Bier. »Was meinst du, Mike? Was hältst du von der?«

Michael blickte zu dem Mädchen hinüber, auf das Ray deutete. Sie sah es und zeigte ihnen den Mittelfinger. Dann wies sie auf Ray und hielt ihre Hand hoch, Daumen und Zeigefinger zu einer Null geschlossen. Michael musste grinsen, und gleichzeitig stieg ihm vor Verlegenheit die Röte ins Gesicht. Das Mädchen war ziemlich heiß, und ihm gefiel es, dass ihr die Situation nicht peinlich war – stattdessen wurde sie wütend und zahlte es Ray mit gleicher Münze heim.

»Mach mal halblang, Alter«, sagte er.

»Ist das nicht einfach super?«, krähte Ray.

Der Typ, der vor ihnen stand, sah nach hinten. Er war schon älter, vielleicht Mitte dreißig, und hatte tief liegende Augen und ein rundes Gesicht. Seine Schultern unter der Jeansjacke hingen herab, und eine graue Malermütze beschattete sein Gesicht. Er blickte Ray an und bemerkte: »Vielleicht machst du mal ein bisschen langsamer, mein Freund. Der Abend ist noch lang.«

»Kümmre dich um deinen eigenen Scheiß!«, fuhr Ray ihn an.

»Hör auf«, zischte Michael. Er sah den Mann entschuldigend an.

Der Mann zuckte nur mit den Schultern.

Ray machte sich wieder ans Mädchengaffen. Michael wünschte, er würde aufhören. Vom Bier hatte er schon leichte Kopfschmerzen. Und er wollte sich wirklich nicht sinnlos besaufen. Wenn er das tat, kamen sie nie in einem Rutsch nach Hause, vorausgesetzt, er fand überhaupt seinen verdammten Wagen wieder.

Für einen Augenblick achtete er nicht auf Ray und holte sein Handy heraus. Er hatte es abgeschaltet. Nun wollte er nachsehen, ob seine Mutter angerufen hatte. Er musste sich ein leises Plätzchen suchen, wo er mit ihr reden und sie davon überzeugen konnte, dass er noch bei Ray war. Er nahm an, dass sie mit der Schlange alle Hände voll zu tun hatte und so schnell nicht nach Hause kam, und das war gut so. Das Konzert heute Abend hatte sie ihm nicht endgültig verboten, aber er wusste, dass sie es getan haben würde, wenn sie nicht so rasch in die Stadt gemusst hätte.

»Rufst du deine Mami an?«, fragte Ray und kippte einen großen Schluck Bier hinunter.

Michael zeigte Ray den Mittelfinger und wartete, dass das Handy hochfuhr. Fast augenblicklich klimperte es die Melodie, die anzeigte, dass er eine Nachricht hatte. Verdammt.

»He, kauf mir ein XL von dem da«, sagte Michael und zeigte auf ein schwarzes T-Shirt mit dem großen, verzerrten Gesicht von J Slim vorn und Tourneedaten hinten.

»Willst du das nicht?« Ray zeigte auf den klassischen J Slim mit zwei erhobenen Mittelfingern.

Michael klopfte sich an die Brust. »Hab ich schon. Hier.« Er drückte Ray das Geld in die Hand. »Ich muss das abhören. Halt mal mein Bier.«

»Na klar, Mann. Aber wenn du dich nicht beeilst, ist es weg.«

Michael ging rasch von den Ständen fort und suchte nach einer Tür nach draußen. In der Arena war es verdammt laut. Er vergewisserte sich, dass er sowohl Eintrittskarte als auch Handstempel hatte, und trat durch die Türen auf den Gehsteig vor dem Westeingang. Draußen war es kühl; Wind blies aus Nordwesten. Die Luft roch schlecht. Das Palace lag südöstlich einer Mülldeponie, und wenn der Wind aus der Richtung kam, merkte man es deutlich.

Hier erhielt er ein gutes, starkes Signal und wählte sich ein, um die Nachricht abzurufen. Ihm sank der Kiefer hinab, als er hörte, wie seine Mutter ihn aufforderte, das Palace zu verlassen – weil die Schlange dort einen Anschlag plane. Mit pochendem Herzen drückte er die Schnellwahltaste für das Handy seiner Mutter. Einen Augenblick lang ergriff ihn wilde Panik. Er wollte weglaufen. Er wollte das Handy fallen lassen und zu seinem Auto sprinten und sich so weit wie möglich von der Arena entfernen.

Er biss sich auf die Lippe und wurde wieder ruhiger. Also, was nun? Was sollte er tun?
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19.25 Uhr

Jill und Derek rasten auf der I-75 nach Norden, erreichten auf der linken Spur 140 Stundenkilometer, hielten das Tempo, solange es möglich war. Der Verkehr floss zügig, bis sie an der Crooks Road vorbei waren. Ab da wurde er zäher und dichter. Immer wieder mussten sie auf 40 abbremsen, fuhren anderthalb Kilometer in diesem Tempo und konnten dann ohne ersichtlichen Grund wieder auf 110, 120, 130 beschleunigen.

Jills Handy klingelte. Sie klappte es auf und drückte den Annahmeknopf. »Jill Church.«

»Mom? Hier ist Michael!«

»Ach, Gott sei Dank! Bist du im Palace? Wenn ja, dann –«

»Mom, ist er wirklich hier?«

»Ja, wir glauben, dass er für acht Uhr etwas Großes plant. Hör zu, Michael, du und Ray, ihr müsst verschwinden. Sofort. Wir sind unterwegs zu euch.«

»Aber was ist mit den ganzen Leuten hier? Es wird nicht evakuiert und gar nichts. Die Show ist ausverkauft!«

»Michael, hör zu, wenn –«

»Hast du es denn nicht gemeldet? Was ist los?«

»Michael …«

»Sagen Sie es ihm«, forderte Derek sie auf. »Es wird Zeit.«

Jill hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. »Michael, hör mir genau zu.« Der hysterische Unterton, der sich in ihre Stimme geschlichen hatte, gefiel ihr ganz und gar nicht. »Hör mir bitte nur zu. Du und Ray, ihr müsst gehen.«

»Wer ist dieser Kerl?«

Jill umklammerte das Handy. Plötzlich flammten vor ihr Bremslichter auf; die Wagen weiter vorn hielten unvermittelt an. »Scheiße!« Sie ließ das Handy fallen und trat auf die Bremse. Der Wagen ruckte, und die Reifen quietschten, aber sie kamen noch rechtzeitig zum Stehen.

»Wo ist das Handy?«

»Sie fahren«, befahl Derek. »Sie bringen uns beide noch um. Ich spreche mit ihm.«

Derek hob das Handy vom Boden auf und sagte: »Michael, hier Derek Stillwater.«

»Dr. Stillwater! Ist das wirklich ernst gemeint?«

»Ja, sehr ernst. Tu, was deine Mutter sagt. Schnapp dir deinen Freund und verschwinde mit ihm.«

»Aber was ist mit –«

»Michael? Oder Mike?«

»Egal. Dr. Stillwater –«

»Derek.«

»Okay. Derek. Ich kann die vielen Leute doch nicht im Stich lassen.«

Derek sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Ihnen blieb keine halbe Stunde mehr. Der Verkehr war dichter geworden und kam kaum noch voran. Jill umklammerte das Steuerrad so fest, dass die Knöchel ihrer Hände weiß hervortraten, die Zähne biss sie in einer Miene grimmiger Konzentration zusammen.

»Mike«, sagte Derek, »hör mir genau zu und unterbrich mich zur Abwechslung mal nicht. Deine Mutter und ich sind unterwegs zum Palace. Wir sind … Augenblick. Wo sind wir?«

»Zwischen Adams Road und der Anschlussstelle Square Lake«, antwortete Jill. »Etwa zehn Meilen entfernt.«

Derek starrte sie an. So weit? Er schluckte und wandte sich wieder Michael zu. »Okay, Mike. Es sieht folgendermaßen aus. Deine Mom und ich sind zwischen Adams Road und der Anschlussstelle Square Lake auf der I-75. Wir wissen, wie dieser Kerl aussieht, und –«

»Sie können unmöglich rechtzeitig hier sein«, stellte Michael fest. »Sobald Sie an Square Lake vorbei und auf der M-59 sind, stecken Sie im Palace-Verkehr. Es gibt nur eine Ausfahrt, und davor staut es sich meilenweit. Es wäre ein Wunder, wenn Sie vor acht hier wären.«

Derek sagte zu Jill: »Er meint, dass wir es unmöglich schaffen können. Stimmt das?«

Der Ausdruck in Jills Gesicht sagte alles. »Es wird knapp. Hoffentlich unternimmt Matt etwas.«

Derek schloss kurz die Augen. »Okay, Mike. Du hast recht. Wir schaffen es vielleicht nicht rechtzeitig. Deshalb müssen du und dein Freund so schnell wie möglich da raus.«

»Ich kann Feueralarm geben oder den Wachdienst verständigen. Leute rausschaffen. Ich kann doch nicht alle sterben lassen.«

»Nein! Nein! Hör zu, wenn die Konzerthalle geräumt wird, merkt es Matsumoto, also die Schlange, und schlägt früher zu. Wir –«

»Matsumoto? Haben Sie ein Bild von ihm?«

»Michael, hast du mir zugehört?«

»Jetzt hören Sie mir zu«, entgegnete Michael. »Haben Sie sein Bild?«

Derek sah Jill an. Sie lauschte seinen Worten. Nun neigte sie den Kopf zur Seite, lenkte den Wagen zum linken Straßenrand und begann, dort zu beschleunigen. Derek schluckte. Das war keine gute Idee. Sie konnten am Straßenrand nicht schnell fahren, und die beiden Fahrtrichtungen waren durch einen tiefen Graben getrennt. Eine schadhafte Stelle im Pflaster oder ein ausscherendes Fahrzeug, und sie erreichten das Palace nie.

»Ja«, sagte Derek. »Ich habe sein Bild auf meinem Computer. Es stammt von seinem Führerschein.«

»Sie können es mir mailen.«

»Wovon redest du denn?« Derek starrte auf die Uhr. 19.33 Uhr. Sie kamen gerade an die Anschlussstelle, und wie es schien, hatte es auf der linken Seite einen Auffahrunfall mit mehreren Fahrzeugen gegeben. Derek bemerkte es gleichzeitig mit Jill, die plötzlich fluchend auf die Bremse trat. Einen Augenblick lang glitten die Räder vom Seitenstreifen auf die weiche Randböschung. Der Wagen brach mit dem Heck aus.

Derek fluchte und ließ das Handy fallen, um sich festhalten zu können. Jill erlangte die Gewalt über das Fahrzeug zurück und blinkte, um wieder in den Verkehrsstrom zu kommen, was ihr der Fahrer hinter ihr nicht gestatten wollte.

»Drängen Sie sich einfach vor«, wies Derek sie an. »Wo ist das verdammte Handy?«

Indem sie plötzlich Gas gab, fädelte sich Jill zu quietschenden Bremsen und tönenden Hupen wieder ein. Derek suchte den Boden rund um den Sitz ab, bis er das Handy fand. »Michael? Bist du noch dran?«

»Ja. Mailen Sie mir das Foto dieses Kerls.«

Derek schluckte. »Wie soll das gehen?«

»Ich kann mit dem Handy Mails abrufen. Mailen Sie mir das Foto an meine Adresse, und ich hole es mir aufs Handy. Ich suche den Kerl.«

Derek schloss die Augen. Mein Gott, dachte er. »Das ist keine gute Idee«, sagte er. »Du und Ray solltet –«

»Entweder schicken Sie es mir, oder ich lasse ihn ausrufen.«

»Lass das bloß sein, verdammt noch mal!«

Jill entriss ihm das Handy. »Michael, du verlässt auf der Stelle –«

»Mom, es geht nicht anders. Ihr mailt mir das Foto dieses Kerls, und ich suche nach ihm. Es ist sowieso nicht wahrscheinlich, dass ich ihn finde.«

»Du wirst nichts dergleichen tun, Michael! Du schnappst dir Ray und verschwindest mit ihm. Überlass den Rest uns.«

»Ihr steckt im Verkehr fest und wollt hier nicht mal räumen lassen!«

»Michael …«

»Mom.« Michaels Stimme klang tief und überraschend fest. »Mom«, wiederholte er, »was hätte Dad von mir erwartet?«

Jill umklammerte das Handy. »Michael, bitte hör doch auf mich –«

»Nein, passt auf. Wenn ich diesen Typen bis fünf vor acht nicht gesehen habe, hau ich hier ab. Das verspreche ich euch. Versteht doch, es ist unsere einzige Hoffnung.«

Jill runzelte die Stirn. Sie sah Derek an.

Er erwiderte ihren Blick. »Ich kann das nicht verlangen.«

Sie schluckte mühsam. Holte tief rasselnd Luft. »Michael … Michael, sei vorsichtig. Versprich mir, um fünf Minuten vor acht seid ihr da weg.«

»Ich verspreche es.«

»Pass auf dich auf. Ich gebe das Handy jetzt wieder an Derek. Michael … Michael, ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch, Mom.«

Sie reichte Derek das Handy und packte das Lenkrad, als wäre es ein Rettungsring.

»Mike? Ich brauche deine E-Mail-Adresse. Okay. Verstanden. Warte.«

Jill steuerte den Wagen langsam durch den Verkehr und erreichte schließlich den rechten Standstreifen. Sie gab Vollgas.

Derek sendete das Foto Kevin Matsumotos an Michaels E-Mail-Adresse. »Bestätige, wenn du es erhalten hast. Ach ja, Michael?«

»Was?«

»Zwei Dinge. Er hat im Palace gearbeitet. Er könnte also Berufskleidung irgendeiner Art tragen. Und zweitens: Wenn du den Kerl siehst, sprich ihn nicht an. Lass ihn in Ruhe. Hast du verstanden, was ich meine?«

»Keine Konfrontation.«

»Richtig. Tu nichts, außer ihn im Auge zu behalten, und lass uns wissen, was vorgeht. Kapiert?«

»Ja, Sir.«

»Und ich sag es noch mal: Um neunzehn Uhr fünfundfünfzig bist du mit deinem Freund dort verschwunden.«

»Ja, Sir.«

»Gut.«

Er beendete das Gespräch und hielt das Handy steif in der Hand. Der Verkehr bewegte sich nun, da sie die Unfallstelle hinter sich hatten, etwas rascher. Jill fädelte sich wieder ein und trat aufs Gaspedal.
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19.35 Uhr

Nervös, mit brummendem Kopf, schritt Michael Church ruhelos ein, zwei Minuten lang vor dem Palace auf und ab, während Stillwater ihm das Foto mailte und es sich von Server zu Server bewegte. Schließlich startete er den Browser seines Handys, verband sich mit seinem E-Mail-Konto und lud die Bilddatei herunter. Auf dem winzigen Display betrachtete er das Gesicht, und plötzlich befiel ihn die Furcht, dass er den Kerl selbst dann, wenn er ihn sah, nicht erkennen könnte. Außerdem hatte er nur zwanzig Minuten Zeit, ihn zu finden. Ein Adrenalinstoß durchfuhr ihn – Kampf oder Flucht. Er ballte die Fäuste und schmeckte etwas Bittermetallisches. Kampf.

Er eilte wieder in die Konzerthalle und kehrte zu den Verkaufsständen zurück, wo er Ray vermutete. Aber der war nicht da. Michael suchte in der Menge nach ihm, doch er konnte ihn nirgendwo entdecken. Hatte er die T-Shirts gekauft und war zu ihren Plätzen gegangen?

Michael blickte auf die Uhr und musterte abermals die Menge; diesmal hielt er Ausschau nach Kevin Matsumoto. Es ist unmöglich, dachte er, und ihm war plötzlich ganz beklommen zumute. Es waren einfach zu viele Menschen da. Er betrachtete erneut das Foto und setzte sich dann in Bewegung. Ray musste allein sehen, wie er zurechtkam. Michael hoffte, ihm noch zu begegnen, damit er ihm sagen konnte, was los war. Ehe er aber auch nur in Betracht zog, auf die Hauptebene zu gehen, wollte er auf dem Wandelgang zuerst die Arena einmal umrunden.

Michael schwitzte leicht, während er voranschritt und die Gesichter ins Visier nahm. Bald begriff er, dass er die Frauen, die Schwarzen, die Jugendlichen und die wenigen älteren Leute auslassen konnte.

Rasch stellte er sich darauf ein, nur auf junge Männer in den Zwanzigern mit dunklem Haar und Ziegenbärtchen zu achten und nach der Form von Kevin Matsumotos Kopf Ausschau zu halten. Und währenddessen hörte er innerlich, wie die Uhr tickte. Er musste sich genügend Zeit geben, Ray zu finden und hinauszukommen, wenn sich alles zum Schlechten entwickelte.

Er hatte noch nie eine solche Dringlichkeit empfunden, war sich seines Ziels noch nie derart bewusst gewesen.

Wo war die Schlange?
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19.36 Uhr

Die Schlange durchschritt ein letztes Mal den Korridor, der die Arena des Palace umschloss. Matsumoto freute sich an den Menschenmengen, genoss den Gedanken, dass er ihr Schicksal in der Hand hielt. Er war ihr Gott, legte fest, wann sie lebten und wann sie starben.

Seine Sinne waren geschärft. Er hörte, wie die Lautsprecher als Einstimmung auf das Konzert Musik von J Slim aus der Konserve spielten. Er spürte die Luftzüge, kalt von den Außentüren, wärmer von der Heizung, und die Körperwärme von Tausenden, roch ihren Schweiß, ihr Bier, ihre Pizza und ihr Popcorn. Hörte die Stimmen reden und lachen, laut, prahlerisch, energiegeladen.

Ein letztes Mal, dachte er. Dann gehe ich in Position.

Die Schlange ist bereit zuzuschlagen.
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19.37 Uhr

Ray Moretti kam aus der Herrentoilette geschlendert, eine Tüte mit den beiden T-Shirts unter den Arm geklemmt. Als Michael weggegangen war, um seine Mami anzurufen, hatte Ray den Rest seines Biers heruntergestürzt und sich über Michaels Becher hergemacht. Er hatte ganz schön einen sitzen, das wusste er, aber es war ihm scheißegal. Ray war eigentlich alles scheißegal. Niemand achtete besonders auf ihn. Nicht seine Mutter oder sein Vater mit ihren superwichtigen Berufen, und auch nicht dieses Miststück von Musterschwester mit ihren ganzen Einsen und ihren Collegeplänen und dem ganzen Mist.

Ray konnte schon absehen, dass Michael sich genauso entwickeln würde wie Ann: Er würde sich die ganze Zeit Sorgen über die Zukunft machen, vom Studieren reden, von dem Karatekurs, den er gab, vom College und davon, was er aus seinem Leben machen wollte.

Arschloch!

Ray machte sich um nichts davon Gedanken. Das Leben war dazu viel zu kurz. Die ganze Zeit über sah er seine Eltern nur arbeiten, sie belehrten ihn darüber, wie schwer sie schufteten, um die große Hypothek für das große Haus abzubezahlen, was für eine gute Sache es sei, schwer zu arbeiten, dass sie so gutes Geld verdienten, unter anderem, damit Ann Medizin studieren konnte, und dass er seine Richtung finden musste.

Fuck! Wenn er sich ihr Leben ansah, fand er nicht, dass es so eine große Sache war. Elf Stunden Arbeit pro Tag, langes Pendeln, Sorgen, Sorgen, Sorgen.

Sie mussten mal richtig ausspannen. Und zwar nicht, indem sie auf irgendeine Cocktailparty gingen, wo man drei Martinis trank, oder indem sie einen Urlaub im Club Med machten, wo sie über die Arbeit sprachen, mit dem Büro telefonierten und dreimal am Tag ihre E-Mails abriefen.

Wenn er erwachsen war, wollte er kein Spießer sein wie seine Eltern.

Ray hatte bloß Partys im Kopf und Sex, und das genügte ihm.

Als er aus der Toilette kam und von Michael noch immer keine Spur zu sehen war, sagte er: »Scheiß drauf«, ignorierte den Blick, den ihm jemand im Vorbeigehen zuwarf, und ging zu ihren Plätzen. Michael würde ihn schon finden, wenn er das Gespräch mit seiner Mami beendet hatte.
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19.38 Uhr

Jill und Derek rasten die I-75 nordwärts. Jill fädelte sich in den Verkehr ein, brach wieder aus, fädelte sich wieder ein. Auf den beiden rechten Spuren schlichen die Wagen Stoßstange an Stoßstange; der Verkehr staute sich vor der Ausfahrt zum Palace an der Lapeer Road. Jill fuhr jeweils auf einer der beiden linken Spuren und schoss an den Wagen rechts von ihr vorbei. Linkerhand entdeckte Derek eine weiße Kuppel. »Ist das das Palace?«

»Nein. Das ist der Pontiac Silverdome.«

Derek schob den Tablet-PC zur Seite, zog sich seine Marschtasche auf den Schoß und begann, darin zu wühlen. Er nahm ein Ersatzmagazin für seine Pistole heraus, das Verbandset und den Atropin-Pen. Er stopfte sie sich in verschiedene Taschen, zog ein kleines Buch hervor, öffnete es und hielt ein Foto ins Innenlicht.

Jill, die sich auf die Straße konzentrierte, warf einen kurzen Blick auf ihn. »Was ist das?«

Er hielt es so, dass sie es sehen konnte. »Meine Ex-Frau.«

»Hübsch.«

Derek nickte. »Sie ist Ärztin und arbeitet jetzt in Texas. Unsere Ehe hat unsere Berufe nicht überlebt.« Seine Hand glitt zu dem Kettchen, das er um den Hals trug, das Kettchen mit dem heiligen Sebastian, den Juju-Perlen und dem vierblättrigen Kleeblatt. War er abergläubisch? Nein, eigentlich nicht. Aber er glaubte an Glück und Unglück. An diesem Tag hatte er eine Glückssträhne gehabt. Er hoffte, dass sie anhielt.

»Achtung«, sagte Jill. Sie trat aufs Gas und riss den Wagen nach rechts. Gleichzeitig drückte sie die Hupe. Mit aufbrüllendem Motor durchschnitt sie den Verkehr, zwang einen Pick-up zum Bremsen und raste auf die gebogene Rampe zur Lapeer Road und zum Palace of Auburn Hills. Hinter ihr quietschten Reifen und ertönten mehrere Hupen.

Vor ihnen war eine Öffnung im Zaun, eine behelfsmäßige Einfahrt zum südlichen Parkplatz des Palace. Ein Streifenwagen des Sheriffs von Oakland County blockierte ihn mit laufendem Blaulicht. Jill steuerte auf die Einfahrt zu und hielt neben dem Deputy, der am Wagen stand. Sie kurbelte die Seitenscheibe herunter und zeigte ihren Dienstausweis. »Wir haben einen Notfall. Wir müssen dringend hinein. Sofort.«

Der Deputy war ein junger Mann mit dunklem, lockigem Haar und einem Schnurrbart. »Gut, Ma'am. Fahren Sie weiter.«

Er nahm eine Absperrung beiseite, und Jill raste an ihm vorbei. Derek warf einen letzten Blick auf das Foto und schob es in das Buch zurück, das er sorgsam wieder in die Marschtasche steckte.

Jill schoss an den Parkhelfern vorbei und hielt schlitternd vor dem nächsten Eingang. Sie stellte den Motor ab und sprang aus dem Wagen. Derek kletterte ebenfalls heraus. Er hatte Schwierigkeiten mit seiner Krücke. Jill wählte die Handynummer ihres Sohnes.

»Michael, wir sind am Südeingang. Wo bist du?«

Ein anderer Deputy kam näher, eine Frau. »Sie können hier nicht parken«, sagte sie. »Sir, Sie dürfen hier nicht parken.«

Derek drehte sich zu ihr um und zeigte ihr seinen Dienstausweis. Er deutete auf Jill. »Das ist Agent Church vom FBI. Hat man Sie schon verständigt?«

»Wer?«

»Das FBI.«

»Nein, Sir. Was soll das Ganze?« Mit ihren blauen Augen sah sie ihn fragend an; von der Kühle war ihre helle Haut gerötet. Sie war eine große, breitschultrige Frau mit kräftigen Händen.

Derek schüttelte den Kopf. Das passte. Auf Gray war kein Verlass. Er skizzierte der Frau rasch die Lage. Auf dem Tablet-PC zeigte er ihr Kevin Matsumotos Bild. »Wir müssen ihn vor acht Uhr finden. Und wir müssen ihn suchen, ohne dass er etwas merkt. Wir dürfen ihn nicht alarmieren.«

Die Polizistin runzelte die Stirn. »Vielleicht können wir mit dem Wachdienst zusammenarbeiten.«

»Gut.« Er wandte sich Jill zu, die zuhörte, was immer Michael ihr zu berichten hatte.

Zu Derek sagte sie: »Machen Sie weiter. Ich treffe mich mit Michael.«

Derek hielt inne. »Er kommt schon klar.«

Jill sah blass und müde aus. Sie zuckte die Achseln. »Los geht's, Derek. Ich melde mich telefonisch bei Ihnen.«

»Verstanden.« Er drehte sich um und folgte der Deputy ins Gebäude.

Jill eilte zu ihrem Auto zurück und fuhr zur gegenüberliegenden Seite des Palace.
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19.39 Uhr

Der HRMU-Helikopter des FBI, ein Bell UH-1 Iroquois oder ›Huey‹, hob vom Hubschrauberlandeplatz des Detroit Medical Center ab, an Bord Zoelig, das HRMU-Team, Matt Gray, Roger Kandling und Simona Toreanno. Sobald er über den Gebäuden war, hielt er nach Norden.

Gray saß vorn neben dem Piloten. »Wie lange?«

Der Pilot sah auf seine Anzeigen und antwortete: »Es sind etwa sechzig Kilometer, also wahrscheinlich fünfzehn oder zwanzig Minuten.«

Gray schluckte und blickte auf die Uhr. Er wandte sich Simona zu. »Ihr Spiel. Holen Sie den Wachdienst des Palace an den Apparat und setzen Sie die Leute ins Bild.«

Simona nickte und gehorchte. Dabei dachte sie: Matt sichert sich gegen jeden möglichen Fehler ab. Wenns schiefgeht, hin ich verantwortlich.

Unter ihnen zog die Stadt Detroit vorüber. An dem Fluss aus Licht entlang, der die I-75 war, flogen sie nach Norden.
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19.43 Uhr

Michael Church wollte es nicht zugeben, aber er war erleichtert, als seine Mutter anrief. Was hier vorging, machte ihn immer nervöser. Hier waren so viele Menschen! Und das allein auf dem Wandelgang, der die Arena umgab. Auch vor dem Gebäude wimmelte es von Menschen, und die Arena begann sich erst langsam zu füllen. Zudem gab es Logen, zu denen er keinen Zugang hatte.

Sie hatte gefragt, wo er sei, und er hatte gesagt, er stehe am Nordeingang. Sie hatte ihn angewiesen dortzubleiben; sie sei auf dem Weg. Außerdem hatte sie wissen wollen, wo Ray sei, doch darauf konnte er ihr keine Antwort geben. Dann …

Er brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, was er da sah. Er blinzelte. Dieser Kerl da …

Jemand, der genau wie Kevin Matsumoto aussah, kam auf ihn zu. Michael starrte ihn wie gebannt an, doch er wollte die Aufmerksamkeit des Näherkommenden nicht auf sich lenken, also wandte er sich ab, schaute auf sein Handy und verglich den Typen mit dem Foto. Dann legte er das Handy an sein Ohr und tat so, als hörte er jemandem zu.

Der Kerl ging an ihm vorbei, keinen Meter entfernt. Er trug eine schwarze Hose und ein rotes Hemd, auf dessen linker Brust ›Palace-Personal‹ stand, und er hatte offenbar einen Werkzeugsatz in der Tasche, die an seiner Schulter hing. Er war groß, hatte schmale Schultern, lange Arme und einen hastigen, aggressiven Gang.

Kurz war Matsumotos Blick zu Michael gewandert. Dann war er weitergeeilt.

Michael fröstelte. Im Gesichtsausdruck dieses Kerls war etwas … etwas so Kaltes, dass es ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Es war wirklich Kevin Matsumoto gewesen.

Als Matsumoto an ihm vorbei war, folgte Michael ihm und wählte die Handynummer seiner Mutter.
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19.46 Uhr

Das Wachschutzbüro des Palace lag versteckt in einer Ecke hinter den Kartenschaltern, und Derek schwitzte heftig, als er und Deputy Angela Pushman dort eintrafen. Der Sicherheitschef war ein Mann mit silbrigem Haar und Brille, der elegant wirkte, obwohl er eine Jeans zu dem weißen Oberhemd und dem marineblauen Sportsakko trug.

Er stand auf und bat sie mit leiser, weicher Stimme herein. »Hallo. Ich bin Bruce Lippman. Gibt es ein Problem?«

Deputy Pushman sagte: »Das ist Derek Stillwater vom Heimatschutzministerium. Es –«

Derek blickte kurz auf seine Uhr und fuhr dazwischen: »Wir haben Grund zu der Annahme, dass es um acht hier einen Sarinanschlag geben wird.«

Lippman wirkte nicht sonderlich betroffen, aber er straffte den Rücken und sah Derek scharf an. »Ausweis«, forderte er barsch. Er klopfte auf seine Timex und nahm Derek in Augenschein. »Das ist ziemlich knapp, Agent … Es heißt doch Agent?«

»Agent Stillwater oder Dr. Stillwater. Wir befürchten, dass eine Räumung der Konzerthalle den Täter dazu bringt, früher zuzuschlagen, und wir wissen es noch nicht lange. Haben Sie einen Anruf vom FBI erhalten? Jemand sollte Sie verständigen.«

»Nein, haben wir nicht.«

Verdammt!, dachte Derek.

»Bitte setzen Sie sich, Dr. Stillwater. Brauchen Sie … brauchen Sie einen Rollstuhl oder so etwas?«

Urlaub brauche ich, ging es Derek durch den Kopf. »Nein, alles okay.« Er fand, dass Lippman eine rebellische Ader haben musste, wenn er Jeans trug, während sich das übrige Personal in dunkle Stoffhosen kleidete. Vielleicht versuchte er, sich kumpelhaft zu geben.

Derek hielt ihm seinen Ausweis hin. »Ich arbeite mit einer FBI-Beamtin zusammen. Ihr Sohn … Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen. Haben Sie Überwachungskameras?«

»Selbstverständlich.«

»Sehen Sie sich das mal an.« Er reichte Lippman den Tablet-PC und erläuterte: »Das ist der Kerl, nach dem wir suchen.«

Lippman warf einen Blick darauf und runzelte die Stirn. »Das ist Kevin Matsumoto.«

»Ja. Er arbeitet hier, richtig?«

Lippman schüttelte den Kopf. »Hat hier gearbeitet. Hat vor ein paar Tagen gekündigt. Wir waren nicht gerade traurig darüber. Kevin neigte dazu, sich in Dinge einzumischen, die ihn nichts angingen. Und er machte die Leute nervös. Ein komischer Knabe. Redete dauernd vom Ende der Welt. Wir bekamen Beschwerden, dass –«

»Ist mir im Moment völlig egal«, schnitt Derek ihm das Wort ab. »Was war sein Job?«

»Er gehörte zum technischen Personal. War für Licht, Lautsprecheranlage, Elektronik zuständig. Der ganze Kram. Wir haben hier nicht nur Konzerte und Basketballspiele, sondern auch Rodeos, Tennismatches und Hockeyspiele, und Matsumoto war recht geschickt mit Geräten wie der Eismaschine, der Zamboni, und den Rauchmaschinen.«

Derek zuckte zusammen. Sein Instinkt schlug an, und zwar massiv. »Rauchmaschinen?«, hakte er nach.

»Ja, genau. Sie wissen schon, für künstlichen Nebel. Wir haben Nebler und Rauchmaschinen für besondere Effekte.«

»Wo?«

»Einige auf der Hauptebene. Andere stehen auf den Stützstreben und unter den Überhängen der Logen.«

Derek rieb sich die Stirn und sah wieder auf die Uhr. »Zeigen Sie mir die Rauchmaschinen«, verlangte er. »Können Sie mich jetzt sofort hinbringen?«

»Sie glauben …«

Derek nickte. »Ja, Mr. Lippman. Mit Sicherheit.«
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19.51 Uhr

Jill ging ans Handy. Es war Michael. Sie hörte Lärm im Hintergrund – Stimmen, Musik, die Geräusche sich bewegender Menschenmassen. Michael flüsterte aufgeregt: »Ich habe ihn gefunden.«

»Wo?«

»Er geht durch den Wandelgang. Wir sind eben am Nordeingang vorbei.«

»Okay«, sagte Jill. »Okay, Michael. Behalte ihn im Auge, aber verhalte dich unauffällig. Er darf nicht merken, dass du ihn beobachtest, verstehst du?«

»Yeah, yeah … Ah, er ist außer Sicht, er ist gerade in so einen …«

Plötzlich war das Gespräch unterbrochen.

»Michael? Michael?« Jill starrte auf das Handydisplay. Dort stand: ›Gespräch beendet‹.

Sie wählte Michaels Nummer, erhielt jedoch nur die Meldung, dass der Teilnehmer nicht erreichbar sei, und wurde auf die Mailbox umgeleitet.

Jill hielt mit quietschenden Reifen neben einer langen weißen Limousine und rannte zum Eingang.
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19.52 Uhr

Als Kevin Matsumoto um eine Ecke verschwand, die mit ›Nur für Angestellte des Palace‹ gekennzeichnet war, beschleunigte Michael Church seinen Schritt. An der Tür befand sich als Schloss ein Kartenleser, und sie schwang gerade zu. Michael hastete vor und packte den Knauf, unmittelbar bevor die Tür zugefallen wäre. Dabei schlug er die Hand, in der er sein Mobiltelefon hielt, versehentlich gegen die Betonwand. Das Krachen brechenden Kunststoffs war zu hören.

Er holte Luft, Blut rauschte ihm in den Ohren. Er blickte auf sein Telefon. Der kleine Bildschirm war zersprungen. Mit dem Daumen drückte Michael den Einschaltknopf. Nichts. Oh Scheiße! Er betätigte den Knopf noch einmal und rappelte am Handy. Nichts.

Er sah sich um, schüttelte den Kopf, steckte das Handy in die Tasche und glitt durch die Tür, die er hinter sich zufallen ließ. Er stand in einem langen, schmalen Korridor. Am Ende des Ganges waren zwei Türen. Auf einer stand ›Maschinenraum‹. Auf der anderen stand ›Deck‹.

Michael hastete den Korridor entlang. Seine Schritte hallten dumpf und gedämpft über den gefliesten Boden. Er musterte die Türen. Schulterzuckend öffnete er die Tür mit dem Schild ›Maschinenraum‹. Er ging hindurch und stellte fest, dass er sich im Gerätepark der Arena befand, wo anscheinend alle Heiz- und Kühlrohre zusammenliefen und die Ofen und Klimaanlagen standen. In dem Saal war es heiß und laut. Die Maschinen produzierten ohrenbetäubenden Lärm. Von ihnen abgesehen, war der Raum leer.

Michael trat zurück und umfasste den Knauf der Tür, auf der ›Deck‹ stand. Was soll's, dachte er, drehte ihn und ging hindurch.

Eine Treppe führte nach oben. Michael versuchte, sein pochendes Herz zu beruhigen, und lauschte aufmerksam. Über sich hörte er Schritte. Sie mussten von Kevin Matsumoto stammen.

Was sollte er unternehmen? Sein Handy war zerbrochen, und niemand wusste, wo er war. Er sah auf die Uhr und stellte fest, dass es sieben Minuten vor acht war. Nur noch sieben Minuten.

Michael eilte die Treppe hoch.
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Bruce Lippman führte Derek Stillwater durch einen Gang in ein offenes Areal hinter der Bühne. Kreuz und quer zogen sich die elektrischen Verbindungskabel und wanden sich auf dem Boden, als wäre es eine Schlangengrube. Drei Männer beugten sich über eine Checkliste. Als Lippman und Derek eintraten, blickten sie auf.

Lippman sagte: »Steve, das ist –«

»Zeigen Sie mir die Nebelmaschinen«, verlangte Derek.

Steve, ein drahtiger Mann mit zottigem braunen, grau melierten Haar, sah fragend zu Lippman, der nickte.

»Eine ist hier drüben.« Erwies auf ein Fass. »Die andere ist da vorn.«

Derek hinkte näher heran und musterte sie. »Ist sie in letzter Zeit geöffnet worden?«

»Ja, klar. Sie ist mit Trockeneis gefüllt und bereit loszulegen, sobald wir das Signal bekommen.«

»Wer setzt die Rauchmaschinen in Gang?«

Steve runzelte die Stirn. »Was soll das denn eigentlich?«

»Wer?«

»Antworten Sie schon, Steve«, beruhigte Lippman ihn. »Wir haben keine Zeit für Erklärungen.«

»Ich habe die Fernbedienung. Ich werde sie rechtzeitig in Gang setzen. Vom Stand des Beleuchters aus. Was ist denn los?«

»Lassen Sie mich die Fernbedienung sehen«, bat Derek.

Steve nahm etwas, das aussah wie ein Garagentoröffner, von seinem Gürtel. »Sie hat eine anständige Reichweite.«

»Und Kevin Matsumoto hat das für Sie eingerichtet?«

Steve verzog das Gesicht. »Dieser Blödmann. Hat von jetzt auf gleich gekündigt, sagte einfach, er kommt nicht mehr, und weg war er. Jetzt fehlen mir Leute.«

»Hat er sie aufgebaut?«, wiederholte Derek. Seine Hände zitterten, und er konnte sich so eben beherrschen, sonst hätte er den Mann gepackt und die Antwort aus ihm herausgeschüttelt.

Steve zuckte mit den Schultern. »Ja, sicher. Hat die Frequenzen geändert, sodass sie alle mit einer einzelnen Fernbedienung in Gang gesetzt werden können.«

»Haben Sie sie heute getestet?«

»Was? Nein. Wozu? Sie sind alle betriebsbereit.«

Derek öffnete das Batteriefach, nahm die Batterien heraus und steckte die Fernbedienung in die Tasche.

»He!« Steve wollte danach greifen, aber Derek schob seine Hand beiseite.

»Wie hoch ist die Reichweite dieses Dings?«, fragte Derek. »Können Sie die Rauchmaschinen von draußen in Gang setzen?«

»Nein. Wir haben es einmal aus Spaß versucht. Zu viele Störungen. Aber es geht von überall innerhalb der Arena. Von dem Wandelgang aus geht es nicht zuverlässig. Auf Sichtlinie funktioniert es am besten. Was ist denn jetzt los?«

Derek wandte sich wieder dem Fass zu. »Wann ist das Trockeneis eingefüllt worden?«

»Vor etwa fünf Minuten. Bruce, was ist hier los?«

Lippman hob eine Hand. »Beantworten Sie einfach seine Fragen, Steve.«

»Wer hat es eingefüllt?«, fragte Derek.

»Frank und ich.« Mit dem Daumen wies Steve auf einen der anderen Männer.

Derek nickte und öffnete das Fass. Darin befand sich ein Drahtsieb, das mit Trockeneisblöcken gefüllt war und ins Wasser gesenkt werden konnte. Derek griff hinein, hob den Korb heraus und setzte ihn auf den Boden. Ein großer Block Trockeneis quietschte und gab Kohlendioxid ab. Derek holte seine Taschenlampe hervor und leuchtete ins Wasser.

Steve schaute ebenfalls hinein. »Was zum Teufel ist das?«

Am Boden des Fasses lagen rote Metallbehälter. Röhrchen führten von einem Regulierventil in der Mitte zum Auslassschlauch. Ein rotes Lämpchen leuchtete an einem Gerät, das aussah wie ein Funkempfänger. Derek erkannte augenblicklich die Ähnlichkeit mit dem Funkempfänger, der im Boulevard Café benutzt worden war.

Er atmete tief durch. Er hatte keine Zeit. Wenn die Schlange diese Dinger vermint hatte …

»Treten Sie zurück«, befahl er und griff mit den Händen ins Wasser.
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Als Michael Church das obere Ende der Treppe erreichte, war er nur ganz leicht außer Atem. Erst Augenblicke zuvor hatte er gehört, wie sich über ihm eine Tür schloss. Daher war er sicher, dass Kevin Matsumoto bis ans obere Ende gegangen war und keine der anderen Türen genommen hatte, auf die er gestoßen war.

Die letzte Tür bestand aus blankem Metall, ohne dass ein Schild verriet, wohin sie führte. Michael wappnete sich und trat hindurch.

Er fand sich auf einer Galerie ganz oben im Palace wieder. In der Wand waren Türen zu Logen der vierten Ebene. Panik ergriff mit eisigen Fingern sein Herz. Hatte er die Schlange verloren?

Doch dann entdeckte er rechter Hand Matsumoto. Er ging durch eine andere Tür, die mit ›Zutritt für Unbefugte verboten‹, beschriftet war. Michael sprang vor, sprintete und warf sich gegen die Tür, kurz bevor sie sich ganz schließen konnte. Auch an dieser Tür befand sich ein Kartenlesegerät.

Er schob sich hindurch. Eine weitere Treppe aus nacktem Metall an kahlen Wänden.

Ohne Rücksicht auf Verluste spurtete er hinauf. Die Zeit verstrich viel zu schnell.

Wieder passierte er eine Tür und fand sich auf einem Metallgitter an einem Ende des Palace wieder. Unter ihm lag die gesamte Arena. Er war an der obersten Ebene des Gebäudes zwischen den Stützstreben und Laufgängen. Wimpel hingen fast auf Augenhöhe und zeigten die Saisonsiege der Detroit Pistons und die Nummern der Piston-Stars im Ruhestand. Ein riesiger, vierseitiger Fernsehbildschirm hing vom Zentrum des Daches herunter. ›Palace Vision‹ stand in großen Buchstaben darauf, sonst waren die Schirme dunkel. Unter seinen Füßen breitete sich die Arena des Palace aus, eine gewaltige Schale voller Menschen, die gut sechzig Meter durchmaß und über dreißig Meter unter ihm lag.

Rechts vor Michael näherte sich Kevin Matsumoto zielstrebig einem Laufsteg, der über das gesamte Areal führte. Der Japaner blickte konzentriert geradeaus und übersah Michael. Michael drückte sich an der Wand entlang und versuchte, im Dunkeln zu bleiben, damit Matsumoto ihn nicht entdeckte.

Matsumoto trat auf den Laufsteg hinaus und ging langsam zum Mittelpunkt.

Michael bewegte sich schneller und versuchte, den Abstand zu Matsumoto zu verringern. Schweiß lief ihm die Stirn hinunter und brannte ihm in den Augen. Er blinzelte und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab. Auf diesen Laufsteg wollte er nicht gehen. Das Ding war keine zwei Meter breit und bestand aus Stahlgitter. Auf einer Seite hatte es ein Geländer, auf der anderen stürzte man dreißig Meter tief. Michael war, als legte sich ihm eine Klammer immer fester um den Bauch.

Das hier war Wirklichkeit. Es war keine fantastische Geschichte, keine Fernsehserie und kein Film, auch kein Videospiel. Es war real.

Matsumoto näherte sich dem Zentrum und wandte sich zu dem Geländer um. Michael bemerkte, dass er in beiden Händen etwas hielt. Das eine sah aus wie eine Fernbedienung. Was das andere war, konnte er nicht mit Sicherheit sagen.

Michael holte tief Luft, trat auf den Laufsteg, achtete nicht auf den Schwindel erregenden Abgrund unter sich und ging auf die Schlange zu.

Da wandte sich Matsumoto um und entdeckte ihn. Ein eigenartiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. Überraschung? Erleichterung? Schreck? Wut?

Michael wusste es nicht. Er registrierte etwas, das er des Öfteren beim Karate erlebte: Er konzentrierte sich auf den Gegner, war aber trotzdem in der Lage, weiter auf seine Umgebung und mögliche andere Bedrohungen zu achten.

Ein Lächeln zeigte sich auf Kevin Matsumotos Gesicht, und er hob die Fernbedienung. »Denk nicht mal daran!«, rief er.

Michael zögerte nicht; er hielt keine Sekunde lang inne. Über den Laufsteg sprintete er auf die Schlange zu.
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Jill war der Panik nahe. Wo war Michael? Was war geschehen?

Am Eingang wandte sie sich nach links und rechts und hielt nach ihrem Sohn Ausschau. Und nach Matsumoto.

Niemand. Die Menge wurde dünner. Die Zuschauer strömten in die Arena.

Mit bebenden Fingern hielt sie ihr Handy und überlegte krampfhaft, was sie tun sollte. Sie gab Dereks Nummer ein. Es klingelte immer wieder, dann wurde abgenommen.

»Hallo?«

Sie erkannte die Stimme nicht. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie in der Eile die falsche Nummer gewählt hatte. »Hallo? Wer ist da?« War Derek etwas zugestoßen? Wer war da am Apparat?
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Derek riss den kristallklaren Tygon-Schlauch aus der Ausgangsleitung der Nebelmaschine, packte die zusammengebundenen Gasflaschen, ging in die Knie und hob sie aus dem Fass. Er wandte sich nach links, stellte sie auf den Boden, musterte sie, drehte das Absperrventil zu und nahm den Funkempfänger in Augenschein. Er wirkte recht unkompliziert. Er zog seine Waffe und schlug mit dem Kolben auf das Gerät. Mit einem Knacken ging das Licht aus.

Dann nahm er seine Krücke und überquerte die Bühne, bis er vor dem anderen Fass stand.

»Ist es … neutralisiert?«, fragte Lippman.

»Hoffentlich. Lassen Sie die Flaschen bewachen. Niemand geht in die Nähe, berührt sie oder bewegt sie, bis das HRMU-Team des FBI eingetroffen ist.«

Er stellte sich vor das zweite Fass, hob den Deckel ab und nahm den Trockeneiskorb heraus. Er sah Lippman an. »So weit, so gut. Drücken Sie mir die Daumen.« Er hoffte, dass Matsumoto die Fässer nicht vermint hatte, weil die Gasflaschen zu sperrig waren und zusätzlicher Sprengstoff zu viel Wasser verdrängt hätte. Oder vielleicht erschwerte das Wasser das Legen einer Sprengladung zu sehr. Oder Matsumoto pflegte seine Gasbomben einfach nicht zu verminen, sondern nur die Häuser seiner Opfer.

Derek griff hinein und wiederholte, was er am ersten Fass getan hatte. Als er bis zu den Ellbogen im Wasser war, klingelte sein Telefon.

»Gehen Sie ran«, bat er Lippman. Von dieser Aufgabe wollte er sich nicht ablenken lassen.

Lippman löste das Iridium von Dereks Gürtel und nahm den Anruf entgegen. »Hallo?«

Er hörte einen Augenblick lang zu. »Lippman. Sicherheitschef des Palace.« Wieder lauschte er. »Das ist Agent Church. Sie hat den Kontakt zu ihrem Sohn verloren«, erklärte er Derek.

»Sagen Sie ihr, sie soll sich auf den höchsten Punkt im Palace begeben. Dort wird dieser Kerl sein.«

Lippman schaute ihn überrascht an. »Oben in den Logen? Oder auf den Laufstegen?«

»Ich setze auf die Laufstege.«

Lippman setzte das Iridium wieder auf sein Ohr. »Er sagt, er glaubt, dass die Schlange am höchsten Punkt der Anlage ist. Das wären die Laufstege. Wo sind Sie?«

Er hörte zu. »In der Nähe ist ein Aufzug. Fahren Sie damit ins oberste Geschoss und gehen Sie nach rechts. Dort finden Sie eine Tür in den Technikbereich. Um sie zu öffnen, brauchen Sie eine Codekarte. Ich schicke jemanden dorthin.«

Derek setzte die Gasflaschen ab und zerschlug den Empfänger. Dann nahm er Lippman das Iridium ab und sagte zu Jill: »Wir treffen uns oben.« Er wandte sich Lippman zu. »Wohin müssen wir?«

»Hier entlang.« Lippman machte auf dem Absatz kehrt und führte Derek zu einem Aufzug. Währenddessen telefonierte der Sicherheitschef auf seinem eigenen Handy mit seinen Leuten und erteilte Anweisungen. Er blickte Derek an. »Das FBI ist unterwegs. Kommen wir wohl noch rechtzeitig?«

Derek schüttelte den Kopf. Er nahm seine Waffe wieder heraus und vergewisserte sich, dass sie geladen und entsichert war. »Ich fürchte, das Palace liegt in den Händen eines sechzehnjährigen Jungen.«
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Als Michael auf Kevin Matsumoto zusprintete, dachte er fieberhaft nach, was nun zu tun war. Ihm erschien die Fernbedienung in Matsumotos linker Hand als das Hauptziel seines Angriffs. Was hielt Matsumoto in der Rechten? Er konnte es nicht erkennen. Es war auf jeden Fall klein. Michael bezweifelte, dass es sich um eine Schusswaffe handelte.

Ihm fiel auf, dass Matsumoto die Fernbedienung mit der linken Hand hochgehoben hatte, damit er sie sah. Das wies daraufhin, dass Matsumoto Linkshänder war.

Er schätzte Matsumotos Größe und seinen Körperbau ab und prägte sich die Art seiner Bewegungen ein.

Dann bemerkte er den Ausdruck in Matsumotos Gesicht, als er seinen Sturmlauf begann: Überraschung.

In den wenigen Sekunden, ehe sie mehr als dreißig Meter über dem sicheren Tod zusammenstießen, kalkulierte Michael tausend verschiedene Faktoren ein.

Kevin Matsumoto wirbelte zu ihm herum, brachte die rechte Hand nach vorn, ohne die linke sinken zu lassen.

Michael kam in schneller Bewegung tief heran, schmetterte den linken Arm auf Matsumotos rechten nieder, wirbelte zu einem Stoß mit dem rechten Ellbogen gegen Matsumotos Solarplexus herum, riss den rechten Arm sofort wieder zurück, umklammerte Matsumotos linkes Handgelenk und verdrehte es.

Mit einem verblüfften Aufschrei ließ Matsumoto die Fernbedienung fallen. Sie prallte gegen das Geländer, tanzte über das Gitterwerk des Laufstegs und schlitterte davon.

Brüllend schlug Matsumoto nach Michaels Gesicht und wollte an ihm vorbei der Fernbedienung hinterherstürzen.

Michael riss den Kopf zur Seite, und der Hieb schrammte nur über sein Jochbein. Er nutzte den Schwung, schlug Matsumoto die Linke in die Rippen und ließ einen Wirbel kurzer Hiebe gegen Brust und Rippen des Massenmörders folgen.

Doch Matsumoto wollte nicht kämpfen. Er wollte die Fernbedienung. Mit einem kehligen Laut stieß er Michael zurück.

Michael fiel nach hinten, prallte gegen das Geländer, verlor sein Gleichgewicht und stürzte auf den Laufsteg. Matsumoto versuchte, über ihn hinwegzuspringen, doch Michael packte ihn bei den Beinen und riss ihn zu Boden.

Matsumoto trat um sich und traf seinen Gegner mit dem Stiefel am Kinn. Einen Augenblick lang war Michael wie gelähmt, dann schüttelte er den Kopf, um wieder zu sich zu kommen.

Matsumoto sprang von ihm weg und torkelte auf die Fernbedienung zu.

Michael griff nach ihm, bekam ein Hosenbein zu packen und riss fest daran.

Er zog Matsumoto die Beine unter dem Leib weg, und der Massenmörder stürzte grunzend auf den Laufsteg. Die Fernbedienung war noch immer außerhalb seiner Reichweite.

Hinter ihnen erschien Derek Stillwater auf dem Laufsteg, gefolgt von Bruce Lippman. Derek bewegte sich trotz der Krücke flink vorwärts.

Matsumoto trat wieder aus und traf Michael schwer an der Schulter. Der Aufprall warf ihn an den ungesicherten Rand des Laufstegs.

Für einen Augenblick, in dem ihm das Herz stehen bleiben wollte, balancierte Michael auf der Kante, und seine Beine baumelten in der Luft. Mit einem Schrei schwang er sich hinauf und kam wieder auf die Beine. Er sprang Matsumoto nach, der zu der Fernbedienung eilte.

Unvermittelt fuhr Matsumoto zu ihm herum, hob die rechte Hand und sprühte Michael etwas ins Gesicht.

Michael keuchte. Ihm wurde schwarz vor Augen. Er schüttelte erneut den Kopf und versuchte zu atmen, doch seine Lunge schien verstopft zu sein. Er merkte, wie er die Gewalt über seinen Körper verlor. Er erhaschte einen Blick auf den höhnischen Triumph in Kevin Matsumotos Gesicht, dann brach er auf dem Laufsteg zusammen.
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Sein schlimmes Bein verfluchend, hastete Derek so schnell er konnte über den Laufsteg. Während er rannte, sah er, wie Jill an der anderen Seite der Arena aus einer Tür kam. Zwischen ihnen klaffte der gewaltige Abgrund.

Die beiden jungen Männer – Kevin Matsumoto und Michael Church – kämpften. Matsumoto stieß Michael von sich. Michael verlor das Gleichgewicht und stürzte auf den Laufsteg. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde Michael hinunterrollen. Seine Beine schwangen ins Leere.

»Nein!«, brüllte Derek und trieb sich im Stillen an, damit er schneller lief.

Michael verkrallte sich in dem Gitterwerk des Laufstegs und zog sich hinauf, dann rollte er sich in einer glatten, anmutigen Bewegung auf die Beine. Mit leopardenhafter Geschmeidigkeit hechtete er Matsumoto hinterher, der zu der Fernbedienung eilte.

Derek näherte sich, als Matsumoto ihm den Rücken zukehrte und sich Michael zuwandte. Er hob die rechte Hand und sprühte Michael etwas genau ins Gesicht.

Derek sah, wie Michael erstarrte, die Hände abwehrend vor sich hob, laut keuchte und sich die Brust hielt.

Derek hatte die Fernbedienung fast erreicht. Er bückte sich, um sie aufzuheben, da wirbelte Matsumoto zu ihm herum und stürzte mit gesenkter Schulter vor.

Aus dem Gleichgewicht geraten, schwang Derek die Krücke hart in einem Bogen, traf Matsumoto am Knie und nahm ihm ebenfalls die Balance.

Matsumoto stolperte über die Fernbedienung. Sie schlitterte an Derek vorbei davon.

Matsumoto schwang wild den Arm. »Aus dem Weg!«

Derek schwenkte die Krücke und erwischte Matsumoto erneut am Knie. Heulend stürzte der Massenmörder auf den metallenen Laufsteg und hielt sich das Bein. Aus seiner geduckten Position sah er wütend zu Derek hoch. Doch wie von einer Feder getrieben, schnellte Matsumoto vor.

Derek spannte sich an.

Doch es war eine Finte.

Matsumoto hob die rechte Hand.

Derek spürte eine gesprühte Flüssigkeit in seinem Gesicht und versuchte, den Atem anzuhalten. Er hoffte, dass der Zerstäuber fast leer wäre, nachdem er schon bei Michael benutzt worden war. Er atmete heftig aus und rieb sich dann das Gesicht mit dem Ärmel ab, um die Dosis zu minimieren, die er abbekommen hatte. Zu spät. Seine Sicht verschwand. Seine Atmung versagte.

Er versuchte, Matsumoto zu erreichen, versuchte, die Schlange zu packen, ehe er bewusstlos wurde … ehe er starb …

Aber …

Derek brach auf dem Laufsteg zusammen und rang nach Atem.
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Jill Church raste den Laufsteg entlang. So wie jetzt hatte sie sich noch nie gefühlt. »Michael!«, schrie sie, die Stimme rau vor Erregung. »Michael!«

Er brach auf dem Laufsteg zusammen, und Kevin Matsumoto grinste.

Sie sah das Grinsen, sah das Frohlocken – die Freude! – auf seiner Fratze, als er ihrem Sohn Sarin ins Gesicht spritzte.

Im Rennen griff sie nach ihrer Pistole. Ihr Sohn! Er hatte ihren Sohn ermordet!

Vom anderen Ende des Laufstegs rannte Derek Stillwater herbei und griff nach der Fernbedienung. Kevin Matsumoto warf sich auf Derek, als wären sie bei einem Footballspiel.

Derek schlug mit seiner Krücke zu und brachte Matsumoto aus dem Gleichgewicht.

Jill hielt die Waffe in den Händen. Sie eilte näher.

Michael wand sich auf dem Laufsteg, die Hände an der Kehle.

Wieder schwang Stillwater die Krücke. Matsumoto schrie auf und sank in die Knie.

Und dann sprang Matsumoto auf und sprühte Derek Sarin ins Gesicht.

Jill sah Derek schwanken, mit ausgestreckten Armen nach Matsumoto greifen …

Sie stand nun bei ihrem Sohn, die Waffe in perfekter Weaver-Haltung im Anschlag, die Füße schulterbreit auseinander und im 45-Gradwinkel zu ihrem Ziel. Den rechten Arm ausgestreckt, den Ellbogen durchgedrückt. Der linke Arm war eng an den Körper gelegt, die linke Hand stützte die rechte. »Matsumoto!«, brüllte sie.

Matsumoto drehte sich um und blickte sie wütend an. Er griff nach der Fernbedienung.

Jill schoss.

Und schoss.

Und schoss.

Bei jedem Einschlag zuckte Kevin Matsumoto, und an seiner Brust blühte es dunkelrot auf. Ein letztes Mal griff er nach der Fernbedienung.

Jill schoss wieder.

Die Kugel traf ihn ins Herz, und er sank zur Seite des Laufstegs. Reglos trudelte er herunter und landete dreißig Meter tiefer mit einem widerlichen Laut auf den Betonstufen.

Jill kniete sich neben Michael. »Michael! Ich bin's, Mom! Michael, halt durch!«

Derek Stillwater keuchte: »Jill.«

Sie sah ihn an. In der ausgestreckten Hand hielt er ihr den Atropin-Pen hin. Sie sprang zu ihm und riss ihn an sich. Er enthielt nur eine Dosis.

»Derek …«

»Mach schon«, wisperte er.

Sie drehte sich um, öffnete den Pen und schlug ihn ihrem Sohn in den Oberschenkel, injizierte Michael das Gegengift in den Blutkreislauf.

Mit einem letzten, verzweifelten Gebet wandte sie sich Derek zu und stieß ihm den Pen in den Oberschenkel, hoffte, dass in dem Zylinder noch ein wenig Atropin wäre, das zumindest ausreichte, die Wirkung des Giftes zu verlangsamen. Er stöhnte, aber er bewegte sich nicht.

»Alles wird gut, Michael«, sagte sie und nahm seine Hand. »Alles wird gut. Du warst großartig. Absolut großartig! Halt durch! Halt durch!«
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Jill saß mit Michael in der Notaufnahme des Beaumont Hospital in Royal Oak, dem einzigen Traumazentrum der Stufe I in ganz Oakland County. Man hatte diskutiert, wohin man Michael und Derek bringen sollte, aber der Beamte, der die HRMU leitete, Agent Zoelig, hatte sie kurzerhand in den Huey gepackt und mit Höchstgeschwindigkeit nach Royal Oak geflogen.

Als Jill mit ihrem Sohn in den Hubschrauber gestiegen war, hatte sie gesehen, wie Matt Gray sich den Medien stellte und das Verdienst der erfolgreichen Operation für sich in Anspruch nahm. Das passt, hatte sie gedacht. Gray war wie eine Katze. Er landete immer auf den Füßen. Sie hatte zugeschaut, wie die Rettungssanitäter und die Ärzte der HRMU Derek und ihren Sohn behandelten, ihre angespannten, sorgenvollen Mienen bemerkt, als sie Derek untersuchten und ihm Medikamente injizierten. Es war schrecklich gewesen, ihr war, als versänke sie immer tiefer. Nur ein Teilerfolg. Und jetzt Derek … Sie wollte am liebsten gar nicht darüber nachdenken. Er bedeutete ihr etwas. Was genau, das wusste sie nicht. Ein leichtes Kribbeln, eine Anziehung, die Möglichkeit, dass mehr daraus wurde. Vielleicht waren ihre Gefühle auch nur durch die angespannte Lage ausgelöst worden – in solchen Situationen zog es die Menschen zueinander. Sie hoffte inständig – und hatte gebetet –, dass Derek durchkam.

Jetzt, im Krankenhaus, richtete sich ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihren Sohn. Michael lag auf einem Untersuchungstisch, einen Tropf im Arm, eine Sauerstoffmaske vor dem Gesicht.

Er sah sie an. »Tut mir leid«, sagte er.

Sie schüttelte den Kopf und strich ihm über das Haar. Sie beugte sich ganz nah zu ihm hinunter. »Ich kann überhaupt nicht sagen, wie stolz ich auf dich bin, Michael. Ist dir klar, dass du Tausenden das Leben gerettet hast? Du bist ein Held. Du warst so tapfer …« Ihr brach die Stimme, und sie wischte sich die Augen. »Michael, dein Vater wäre so stolz auf dich. Du bist ihm sehr ähnlich.«

Michael lächelte und schloss die Augen.

An der Tür räusperte sich jemand. Als Jill sich umdrehte, sah sie einen großen, breitschultrigen Mann in dunklem Anzug in der Türöffnung stehen. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie ihn erkannte.

»General …« Sie erhob sich.

General James Johnston, Minister für Heimatschutz, fragte: »Darf ich hereinkommen?«

»Natürlich.«

Johnston war ein Mann Anfang sechzig, dem man den Soldaten sofort ansah. Man erkannte es an dem geraden Rücken und der Haltung seines Kinns. An der Art, wie er seinen klaren, offenen Blick pfeilartig auf Menschen richtete. Er trat näher und reichte Jill die Hand.

»Wie ich höre, haben Sie bei der Verhinderung des letzten Anschlags die entscheidende Rolle gespielt. Ich danke Ihnen sehr. Gute Arbeit.«

»Danke, Sir.« Sie drückte seine Hand. »Es war … eigentlich hat Derek alles gemacht, Sir.«

Johnston schüttelte den Kopf. »Ohne Sie hätte er es nicht geschafft. Wie ich höre, haben Sie gewisse Schwierigkeiten mit Agent Gray. Ich werde Ihnen helfen, soweit es in meiner Macht steht. Und wenn Sie vom Bureau die Nase voll haben sollten, verspreche ich Ihnen, dass es für Sie bei uns im DHS eine Zukunft gibt.«

»Danke, Sir. Ich danke Ihnen sehr.«

Johnston blickte Michael an. »Und das ist der junge Mann, der die Schlange mit bloßen Händen angegriffen hat. Ich bin sehr beeindruckt, junger Mann. Sehr beeindruckt. Wir sind alle unendlich dankbar. Gute Arbeit, mein Junge.«

Michael schüttelte ihm die Hand. Er schob die Sauerstoffmaske beiseite und fragte: »Sir, ist mit Dr. Stillwater alles in Ordnung?«

Johnston sah ihm direkt in die Augen. »Es tut mir leid, Junge. Dr. Stillwater ist nicht durchgekommen. Wir haben alles versucht, aber wir konnten ihn einfach nicht schnell genug behandeln.«

Michael blinzelte. »Ich …«

Johnston klopfte ihm auf die Schulter. »Er war ein guter Mann. Und ein guter Freund. Es tut mir sehr leid.«

Er trat zurück und sagte: »Wenn Sie etwas brauchen, Agent Church, dann lassen Sie es mich wissen. Mein Stab wird Sie in Kürze kontaktieren.« Er schaute ihr in die Augen. »Und keine Schuldgefühle wegen Ihrer Entscheidung. Im Grunde war es gar keine Entscheidung, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. Die Worte blieben ihr im Hals stecken.

»Gut, dann auf Wiedersehen. Und noch einmal danke für Ihre großartige Arbeit.«

Johnston drehte sich um und verließ den Raum. Er schloss die Tür hinter sich.

Jill setzte sich wieder und sah Michael an. Sie fühlte sich leer. Derek Stillwater war also tot. Sie konnte es nicht fassen. Sie hatte ihn wirklich gemocht. Einen Augenblick lang … einen Augenblick lang hatte sie tatsächlich gehofft, es könnte mehr daraus werden. Stillwater hatte etwas an sich gehabt, das sie an ihren verstorbenen Mann erinnerte. Die Ungeduld, die Kauzigkeit, die Tüchtigkeit. Empfand sie nun Trauer wegen Derek oder erinnerte sie sich lediglich an den Verlust, den sie schon erlitten hatte?

Michael nahm einen tiefen Zug Sauerstoff, dann schob er die Maske beiseite. Seine Augen standen voller Tränen, doch er blinzelte sie fort. Jill bemerkte, wie er sich anstrengte, stark zu sein, ein Mann zu sein. Doch das war er längst, das begriff sie nun.

Er sagte: »Ich wollte, dass er mir –«

Sie nahm Michaels Hand. »Ich werde dir von deinem Vater erzählen. Es ist längst Zeit dafür. Ich erzähle dir alles, was du willst.«


Epilog

21.23 Uhr

Derek Stillwater schlug die Augen auf. Er fühlte sich miserabel. Er spürte jeden Knochen im Leib, und alles pochte. Er konnte kaum etwas sehen. Sarin beeinträchtigt die Sehkraft und verursacht Miosis, Pupillenverengung. Alles wirkte zu dunkel, obwohl in dem Raum, bei dem es sich offensichtlich um ein Krankenhauszimmer handelte, mehrere Lampen brannten.

Als er den Kopf drehte, sah er General James Johnston, der neben seinem Bett saß.

Johnston blickte von einem Bericht auf, in dem er gerade las. »Hallo, Derek.«

»Also bin ich gestorben und in die Hölle gekommen.«

Johnston grunzte. Vielleicht war es als Lachen gemeint. »Sie leben, mein Freund. Vielleicht gerade noch so eben, aber Zoelig konnte Ihnen Atropin und noch das eine oder andere spritzen und Sie hierher bringen.«

»Wo ist denn hier?«

»William Beaumont Hospital.«

Derek schloss die Augen. Er wusste nicht, wie er hierher gekommen war. Vage entsann er sich an Schüsse und dass Jill aufgetaucht war. Er entsann sich auch, ihr den Atropin-Pen gereicht zu haben. Danach fehlte ihm jede Erinnerung.

»Die Aum ist wieder da«, sagte er.

Johnston nickte. »Scheint so.«

»Kevin Matsumoto könnte der Sohn von Shoko Asahara sein. Wir müssen mit den Japanern reden …«

»Habe ich schon.« Johnston hob den Bericht. »Mein japanisches Gegenstück hat mir das hier sofort gefaxt. Da, sehen Sie sich das an.« Er reichte Derek ein Foto. Es zeigte Kevin Matsumoto und eine Japanerin in einer Bar.

Derek bemühte sich, scharf zu stellen. Die Unterschrift lautete: Rika Matsumoto und Kevin Matsumoto (Amerikaner). Zengenjimachi, Miyakojima-ku, Osaka. Datiert war es sechs Monate zuvor.

»Das ist Rika? Das Oberhaupt von Aleph?«

»Ja«, bestätigte Johnston, »die verehrte Tochter von Shoko Asahara. Man hat mir sogar eine Abschrift eines Teils ihres Gesprächs geschickt. Die ganze Unterhaltung hat man leider nicht abhören können. Sie wissen, dass die japanische Nationalpolizei den harten Kern der Omu Shinrikyo, soweit er nicht inhaftiert ist, rund um die Uhr überwacht.«

»Seit zehn Jahren. Ich dachte, das hört bald auf.«

Johnston zuckte mit den Schultern. »Ich bezweifle, dass es je aufhört. Hier, möchten Sie es lesen?«

»Ich sehe im Moment nicht so toll. Was steht da?«

Johnston warf einen Blick auf den Bericht. »Sie besteht darauf, dass ihr Vater ihrer Mutter immer treu gewesen sei, und bestreitet, dass Kevin ihr Halbbruder sein könne. Er sagt, ein DNA-Test werde es beweisen. Sie erwidert, dass er gern Aleph beitreten könne, aber er sei kein Sohn von Shoko Asahara und habe kein Recht, Anführer zu sein; das sei ihr Geburtsrecht. Daraufhin wird Kevin wütend und sagt ihr, er werde beweisen, dass er der rechtmäßige Anführer der Omu Shinrikyo sei, er steht auf und marschiert aus der Bar.«

»Nett, dass die Japaner uns das hinterher mitteilen.«

Johnston nickte. »Hinterher ist jeder schlauer. So viel zu internationaler Zusammenarbeit.«

»Denen ist nie der Gedanke gekommen, dass ein Biochemiedoktorand, der sich für den rechtmäßigen Anführer der Aum-Sekte hält, irgendeine Schweinerei planen könnte?«

»Sakamoto Tsutsumi, mein Kontaktmann in Japan, versichert mir, dass sie es irgendwann dem FBI oder mir mitgeteilt hätten.«

Derek schloss die Augen und ächzte. So ein Bockmist. Jäh wandte er sich wieder Johnston zu. »Hat Michael überlebt?«

»Ja. Er wird wieder gesund. Ihm geht es momentan besser 